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  Durch die großen Fenster im Arbeitsraum des Generals drang warmes freundliches Sonnenlicht und ließ helle Kringel auf den herrlichen Teppichen tanzen, mit denen der Kunststoffboden belegt war. General Lu Tang saß hinter seinem breiten Schreibtisch, dessen Platte aus schwarzem Glas bestand und blätterte in den Papieren, die sich vor ihm türmten, als ein kurzes Summzeichen ertönte.


  Er blickte nur kurz auf und drückte einen kleinen Knopf an der Schalttafel. Automatisch öffnete sich die Tür.


  Ein Mann kam herein und blieb neben der Tür stehen, die sich selbsttätig hinter ihm wieder schloß. Der Mann war hochgewachsen und breitschulterig, er hatte ein schmales Gesicht mit einem gelblichen Teint und schmale dunkle Augen. Seine Nase war unmerklich gekrümmt und gab ihm ein ebenso kühnes wie überlegenes Aussehen.


  »Ich grüße dich, General«, sagte er mit dunkler Stimme.


  »Gruß auch dir, Roc«, nickte Lu Tang. Er schob die Blätter weg und sah jetzt endlich ganz auf. Seine Blicke tasteten die Gestalt des Offiziers in der schneeweißen Uniform Zoll für Zoll ab. Dann erhob er sich endlich und kam hinter dem Tisch hervor.


  »Komm her, Roc«, sagte er, »setz dich hierhin, wo ich dich gut sehen kann, und erzähle mir einiges von Liulei. Ich habe lange nichts mehr von euch gehört, seit du nach Tarnak versetzt wurdest, aber jetzt habe ich Sehnsucht nach euch bekommen, und deshalb habe ich dich angefordert. Ich möchte dich in meiner Nähe haben. Verzeih einem alten Mann, der es nicht ohne seine Tochter und seinen Schwiegersohn aushält.«


  Roc sah ihn forschend unter seinen langen Wimpern an.


  »Liulei geht es sehr gut«, sagte er. »Aber sie will sich scheiden lassen.«


  »Du bist in die Armee eingetreten, weil deine Eltern durch eine Rakete von Antar starben!«


  Roc nickte schweigend, erstaunt über den schnellen Themawechsel.


  »Und du hast das getan, um dich deiner Rache zu versichern!«


  »Nein!«


  »Doch hast du es deswegen getan, gib es zu!«


  »Ich habe es nicht getan, weil ich Rache wollte.« Roc erhob sich und ging einige Schritte hin und her. »Ich habe es getan, weil ich den Krieg hasse. Ich wollte mithelfen, diese große Bestie zu vernichten. Ist es meine Schuld, daß es nicht gelang?«


  »Nicht deine Schuld!«


  »Nein, nicht meine Schuld, nein!« Roc schlug mit der Hand durch die Luft. »Die Menschen auf Antar sind nicht besser, als die Menschen auf Heliodor oder auf Kalbur, aber man hat sie zu Tieren gemacht. Wir alle sind daran schuld, wir alle. Warum haben wir ihnen nicht, nachdem sie ihren unseligen Krieg verloren hatten, geholfen, wieder auf die Beine zu kommen? War es wirklich so nötig, unseren Sieg auszukosten? Mußten wir sie uns unbedingt zu Feinden machen?«


  »Hätten wir ihnen helfen sollen?«


  »Natürlich! Wir hätten sie zu unseren Freunden machen sollen. Oh, was ist das für ein verfluchter Planet, auf dem eine Rasse wohnt, die sich nicht einmal unter sich selbst einigen kann.«


  »Ich bin vollkommen deiner Meinung, Roc«, äußerte Lu Tang.


  »Warum tust du dann nichts in diesem Sinne?«


  »Was soll ich tun? Ich bin ein alter Mann, und die Last meiner Verantwortung ruht schwer auf meinen Schultern. Was glaubst du denn, welche zusätzliche Verantwortung ich übernehmen würde, wenn ich die Möglichkeit einginge, daß wir bei einem offenen Krieg verlieren könnten. Und genau das wäre die Folge von Nachgiebigkeit. In diesem Moment ist sie falsch am Platz. Außerdem, Roc, wir wollen ehrlich sein! Es ist das Schicksal der menschlichen Rasse, immer nur zu kämpfen und zu zerstören. Jede Macht setzt sich selbst eine Grenze, und die Grenze der menschlichen Macht ist der Krieg. Wohin würden wir wohl wachsen, wenn es den Krieg nicht gäbe. Es ist einfach ein Naturgesetz. So kann man es doch nennen? Wir sind noch viel zu klein, um die Naturgesetze richtig erkennen zu können, außerdem denken wir auf einer grundverschiedenen Basis. Glaubst du, daß wir immer richtig denken?«


  »Du philosophierst«, warf Roc ein.


  »Natürlich philosophiere ich. Wenn ich es nicht täte, wäre ich nicht imstande, mein Amt zu ertragen. In der Philosophie findet man manchmal den einzigen Platz, an dem man sich ausruhen kann. Glaube mir!«


  »Trotzdem ist der Krieg verflucht!«


  »Natürlich«, seufzte der alte General. »Du hast vollkommen recht!«


  »Ja, ja«, brummte Roc. »Und was wollt ihr gegen die Antarer machen? Habt ihr vor, sie noch einmal zu schlagen? Das dürfte diesmal etwas schwieriger werden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie bauen Raketen!«


  »Raketen?«


  »Sicher! Raumschiffe zum Mond!«


  »Ja, hm  ich weiß. Sie werden den Mond aber nicht vor uns erreichen. Es wäre das Ende aller Möglichkeiten, den Krieg für uns zu beenden. Sie dürfen den Mond nicht erreichen!«


  »Ach«, um Rocs Mundwinkel flog ein spöttisches Lächeln, »und wer wird sie daran hindern?«


  Lu Tangs Gesicht wurde ernst.


  »Du«, sagte er, »du!«


  Roc sah auf. Er machte einige schnelle Schritte, bis er dicht vor dem General stand, und starrte böse auf ihn nieder. »Was hast du gesagt?« Seine Stimme klang heiser.


  »Ich habe dir gesagt, daß du es sein wirst, der sie daran hindert!«


  »Aha, also das war der Grund, weshalb du mich hierher versetzen ließest, wie? Wieder einmal eine deiner hervorragenden Rechnungen!«


  »Ja, Hoc«, entgegnete Lu Tang völlig ruhig.


  »Ich kenne deine Spiele«, zischte Roc, »man erzählt die größten Legenden über den General des Geheimdienstes. Auch in Antar kennt man deinen Namen. Du spielst ein großes Spiel, und dein Würfel rollt über Leichen. Aber ich habe mich nie darum gekümmert. Denke nur nicht, daß du mich in dieses Spiel hineinziehen kannst. Suche dir andere Figuren, aber laß mich. Ich sagte schon, dein Spiel ist groß, aber eines Tages stirbt jeder in diesem Spiel, und darum will ich nicht in dieses Spiel hineingezogen werden.«


  »Bist du fertig?« unterbrach ihn Lu Tang.


  »Nein, noch lange nicht«, wütete Roc.


  »Dann hebe es dir für später auf. Jetzt habe ich mit dir zu reden. Höre mich an, Roc! Ich habe dich angefordert, und ich habe die Dokumente bereits in der Hand. Sie liegen dort in meinem Schreibtisch. Du hast also keine Wahl mehr, und darum höre mich an! Roc, es gibt nur einen, der die Aufgabe vollbringen kann, die ich zu stellen habe. Kein Mensch würde es schaffen, wenn nicht du!« Er blitzte den Jüngeren an.


  »Du weißt, was du deiner Heimat schuldig bist. Weißt du, was geschehen wird, wenn Antar diesen Krieg gewinnen wird. Hast du schon je an deine Heimat gedacht, Roc? Ich verlange nicht von dir, daß du es für Heliodor tun sollst. Dafür brauchst du dein Leben nicht aufs Spiel setzen. Tu es nicht für den Frieden der Walt, tu es nicht für dich, und tu es nicht für Millionen von Menschen! Tu es für das Andenken deiner Eltern, Roc! Vergiß nie, daß es für uns eine einzige, nur eine einzige Lösung gibt, für alle Probleme! Den Sieg! Ich weiß, daß du nicht zu uns gehörst, aber bedenke eines! Ich kenne dich viel zu gut, und ich weiß, daß es dein Stolz nie zulassen würde, dich vor einer Aufgabe zu verstecken. Wir brauchen dich, Roc. Nicht nur ich, alle  alle. Eine Welt braucht dich, Roc.«


  Abwartend starrte er Roc an.


  »Eine Welt braucht mich, sagst du«, lächelte Roc zynisch, »warum versucht dann diese Welt nicht, ihre Sachen in Frieden zu regeln, wenn sie immer davon spricht. Sie würde mir auch nicht helfen, diese Welt, warum sollte ich es für sie tun? Ich hasse diese Welt, ich lege keinen Wert auf diese Welt. Jetzt habe ich dir hoffentlich klar meinen Standpunkt dargelegt!«


  »Das hast du!«


  »Willst du sonst noch etwas von mir?«


  Lu Tang schüttelte stumm den Kopf.


  »Verstehe mich recht«, lenkte Roc ein, »ich kann es nicht tun! Ich will nicht zwischen die Mühlsteine kommen.«


  »Ich verstehe«, sagte der General leise, »du hast ja recht.«


  Roc schüttelte den Kopf. »Du meinst nicht, was du sagst. Du hast gehofft, ich würde den Auftrag übernehmen, nicht wahr?«


  Lu Tang nickte.


  »Bitte, verstehe mich«, bat Roc »ich kann nicht!«


  »Ich verstehe ja«, kam die Antwort, »aber es ist schade. Du hattest unser aller Leben in der Hand, und du wirst verstehen, daß du der einzige bist, dem ich mein Leben gerne anvertraut hätte. Meinst du, ich würde dich wegen einer Lappalie mit einem solchen Auftrag betrauen. Es handelt sich …«


  »Ich will nicht wissen, worum es sich handelt.«


  »Um dein Leben, um mein Leben, um aller Leben!«


  »Ich will es aber nicht hören!«


  »Hast du Angst?«


  »Nein, ich will es nur nicht hören!«


  »Es ist aber so. Weißt du, was eine Solar-Split-Bombe ist? Nein, du weißt es nicht, denn es gehört zu den Geheimnissen, die am sorgsamsten gehütet werden. Verstehe mich, es handelt sich um das größte Geheimnis, das je auf dieser Erde existiert hat. Eine Solar-Split-Bombe ist eine Bombe, die nicht mit der Atomkernspaltung arbeitet, sondern nach der Spaltung der Sonnenkerne. Denke dir zehn bis zwanzig Atombomben, die zur gleichen Zeit und an genau der gleichen Stelle detonieren, und du bekommst eine ungefähre Vorstellung davon. Außerdem schüttet eine solche Bombe eine unerhörte Radioaktivität aus, mit der man einen halben Kontinent unbewohnbar machen kann.«


  Roc sah auf, er war bleich geworden.


  »Hat man eine solche Bombe erprobt?«


  »Nein!«


  »Was du mir gesagt hast, ist also alles theoretisch?«


  »Ja, genau das!«


  »Verflucht sei das Geschlecht, das solche Teufeleien je ersonnen hat!« brach es aus Roc hervor. »Wollt ihr euch selbst vernichten? Mein Gott, wenn Antar im Besitz dieser Formel wäre …!«


  »Sie ist Antar bekannt!«


  »Was?«


  »Ja. Auf Antar existiert eine solche Bombe, und nun kennst du auch den Auftrag. Wir müssen verhindern, daß eine Rakete von Antar den Mond erreicht. Solange wir alle hier auf der Erde sind, können wir eine Rakete erfolgreich abwehren, aber wenn sie vom Mond kommt, sind wir ihr hilflos ausgeliefert. Eine einzige Bombe würde uns so weit vernichten, daß wir jedem Angriff hilflos ausgeliefert wären.«


  Roc knirschte mit den Zähnen. »Verflucht«, stieß er dann hervor.


  »Ich werde einen anderen schicken«, sagte Lu Tang. »Ich werde schon jemanden finden, der diesen Auftrag übernimmt. Du gehst jetzt besser, ich habe noch zu arbeiten. Auf jeden Fall, wünsche uns viel Glück zu unserem Vorhaben! Denn das können wir brauchen. Vermögen wir es nicht, ihre Arbeiten zu stören und den Krieg zu beenden, bevor er richtig ausgebrochen ist, sehen wir großen Schwierigkeiten entgegen. Aber … nun, lebe wohl!«


  Er wandte sich um und ging auf seinen Schreibtisch zu, als ihn Rocs Stimme festbannte.


  »Weißt du …« Dann brach der Satz ab.


  Lu Tang schwieg einen Augenblick. »Weißt du  was?« fragte er dann vorsichtig weiter.


  »Weißt du den genauen Standort der Werke, in denen man in Antar am Mondprojekt arbeitet?«


  »Ja!« nickte der General. »Ja. Ich kenne ihn. Komm her!«
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  Er drückte auf einen Knopf am Schreibtisch, und eine Wand des Raumes wurde plötzlich von einem losbrechenden Licht hell von innen heraus beleuchtet. Es war eine wunderbare klare und reine Karte der Erde. Deutlich zeichneten sich die drei großen Kontinente der Erde ab. Heliodor, Antar und Kalbur, der ein wenig kleiner war als die beiden anderen. Dazwischen die mächtigen Inselreiche und die Meere, die den ganzen übrigen Raum ausfüllten. Lu Tang ging näher an die Karte heran und stellte sich an den Rand, während Roc direkt davor stehenblieb, um besser sehen zu können.


  Lu Tang drückte auf weitere Knöpfe, und sofort wurden die verschiedenen Städte von Antar erkennbar.


  »Antar ist ein großer Kontinent«, bemerkte er nebenbei.


  »Ja!« stimmte Roc bei. »Sehr groß. Sie könnten wunderbar leben. Warum beginnen sie immer wieder einen Krieg?«


  Lu Tang zuckte die Schultern. »Die Fehde ist uralt«, sagte er. »Niemand kann je sagen, wann sie begonnen hat und sie wird bis zum Ende aller Zeiten weitergehen. Daran können wir nichts ändern. Du nicht und ich nicht. Für die Erde ist ein eigenes Prinzip geschaffen worden. Einer muß herrschen. Versuch doch einmal drei Menschen auf einen einzigen Standpunkt zu vereinigen. Es wird dir erst gelingen, wenn zwei von ihnen nicht mehr existieren.«


  Roc sah auf. »Du willst die anderen Kontinente …!«


  »Wenn es nötig ist«, unterbrach ihn Lu Tang. »Warum nicht? Kennst du das Sprichwort: Liebe deine Feinde, das macht sie rasend!«


  »Verschone mich mit Zitaten!« wehrte Roc ab.


  »Gut, versuchen wir uns auf deinen Auftrag zu konzentrieren, Roc. Sieh her. Hier, wo sich die beiden Städte befinden, genau dazwischen ist eine Ebene, die von zwei Bergketten eingerahmt wird. Ungefähr in der Mitte dieser Ebene steht ein Atomkraftwerk. Das ist wenigstens die Tarnbezeichnung dafür. In Wirklichkeit arbeitet man dort an etwas ganz anderem als an der Herstellung von elektrischem Strom durch Atomkraft. Es gibt dort unterirdische Anlagen, in denen man an der Herstellung von Motoren für Mondraketen arbeitet, und zwar an Motoren, die mit Atomkraft arbeiten. Du verstehst, was das für uns bedeutet? Unsere Raumstation wäre niemals imstande, diesen Raketen den Zutritt zum Mond zu verwehren. Solche Raketen mit einer unbegrenzten Menge von Treibstoff sind unabhängig von einer genauen Route. Sie können jeden beliebigen Weg wählen.«


  »Und woher haben die Antarer dieses Wissen auf einmal?«


  »Hm, das ist ja der springende Punkt. Sie haben einen unserer Wissenschaftler. Natürlich streiten sie es ab, und wir können nicht den schlagenden Beweis dafür liefern, aber wir wissen es hundertprozentig. Unsere Nachforschungen nach ihm sind bisher ergebnislos verlaufen. Denn dort drüben paßt man auf.«


  »Dann vernichtet doch das Werk!«


  »Haben wir schon versucht!«


  »Und mit welchem Erfolg?«


  »Ganz einfach. Mit keinem. Das Werk ist stärker bewacht als irgendeine andere Festung der Welt. Erst vor wenigen Tagen erhielt ich sichere Nachricht, daß einer unserer Agenten nicht mehr lebt, den wir nach Antar geschickt haben. So geht es uns jedesmal. Solange wir den Wissenschaftler nicht haben, können wir die Wurzel des Übels nie ausrotten. Es ist hart, aber es ist die Wahrheit. Entweder wir verlieren alles oder …«


  »Oder?«


  »Oder jener Mann muß sterben!«


  »Du willst ihn einfach umbringen lassen?«


  »Was bleibt mir anderes übrig? Er bildet eine Gefahr für uns, und wir sind nicht imstande, diese Gefahr anders zu beseitigen. Es ist unmöglich, und das wirst auch du einsehen, daß wir den Mann heil aus Antar herausbringen können. Man wird ihn gut bewachen, und außerdem würde man sofort Jagd auf ihn machen, sobald es bekannt würde, daß er verschwunden ist.«


  »Soll ich ihn vielleicht umbringen?«


  »Du sollst nicht, du mußt es tun! Du bist unsere letzte Chance! Nur dieser Mann scheint imstande zu sein, die Art des Antriebs zu finden, nach dem die ganze Welt so lange sucht. Aber das darf nie geschehen!«


  »Und wir verlieren auf diese Weise ebenfalls einen fähigen Mann!«


  »Nein! Auch wenn er für uns zu arbeiten gewillt wäre, würde es nie möglich sein, diesen Mann herüber zu bringen. Nie, hörst du, nie! Und wir können nicht riskieren, daß er in Antar am Leben bleibt.«


  »Das verstehe ich!«


  »Also. Du wirst es tun, nicht wahr?«


  »Ich habe noch nie einen Mord begangen.« Roc fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. »Ich habe manchmal im Kampf getötet, aber nie habe ich einen Mord begangen. Warum läßt du mich nicht aus dieser Sache heraus?«


  »Du oder keiner!«


  »Und wenn auch ich nicht zurückkomme?«


  »Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen!«


  »Das ich eingehen muß, meinst du!«


  »Nein, wir. Oder glaubst, du, ich schicke dich gerne mit diesem Auftrag los. Ich weiß, was geschehen kann, und ich hänge vielleicht genauso an dir, wie Liulei, und ich möchte sie nicht allein sehen, aber der endgültige Friede in der Welt ist höher zu stellen als unsere eigenen Wünsche. Du darfst jetzt an nichts anderes mehr denken als an deinen Auftrag! Wenn du nicht zurückkommst, werde ich auch nicht mehr weiterleben, bedenke das! Und auch Liulei wird es nicht anders als mir ergehen.«


  »Genug«, unterbrach ihn Roc. »Wir wollen über das andere sprechen!«


  »Wie du willst!«


  »Also, sage mir klar: Was habe ich zu tun?«


  »Hör zu! Ein U-Boot wird dich heimlich an die Küste von Antar bringen und dich dort absetzen. Du bekommst alles mit, was du benötigst, genügend Geld, Papiere und alles weitere. Du wirst in Antar versuchen, herauszubekommen, wo dieser Wissenschaftler namens Bicli lebt und … du wirst ihn dann finden und töten. Damit wäre deine Aufgabe bereits gelöst, aber du wirst eine Bombe mitnehmen, um damit, wenn du die Zeit und die Möglichkeit hast, gleich noch etwas anderes durchzuführen. Nämlich jenes Werk zu sprengen, damit wir nichts mehr zu fürchten haben. Auch die Möglichkeit nicht, daß man auf Antar mit dem Nachlaß Biclis weiterarbeitet.«


  »Und dann?«


  »Dann kommst du natürlich auf dem schnellsten Wege zurück!«


  »Das meine ich nicht!«


  »Was sonst?«


  »Werdet ihr dann weiterhin Anstrengungen machen, den Mond zu erreichen?«


  »Wie kannst du fragen?« wunderte sich Lu Tang. »Natürlich werden wir mit unseren Arbeiten fortfahren und diese, wie ich hoffe, auch zu einem günstigen Abschluß bringen.«


  »Dann kann also selbst mein Auftrag nur einen Sieg Antares verhindern, nicht aber den Krieg, wie? Ich verstehe dich allmählich. Verflucht sei die Erde und der Zufall, daß solche Wesen wie die Menschheit entstehen konnten!«


  »Bist du nicht voreilig?«


  »Nein«, sagte Roc schroff. »Es wird nie Ruhe auf der Erde geben, bis die Menschen sich selbst ausrotten. Manchmal glaube ich, daß die Zeit dafür gekommen ist. Alles in der Natur ist so geschaffen, daß es untergehen muß, nachdem es seine Blüte erreicht hat. Die Menschheit welkt schon langsam. Lu Tang, sie wird diesen Krieg nicht überleben!«


  »Was redest du da?«


  »Ich sage die Wahrheit. Sie wird den Krieg nicht überleben. Sie darf ihn nicht überleben. Die Natur wird Abhilfe schaffen. Sie wird das Grauen, das sie selbst geschaffen hat, nicht länger dulden. Die Menschheit ist verurteilt zum Untergang, und sie wird untergehen!«


  »Jetzt philosophierst du, Hoc!« sagte der alte General mit leisem Vorwurf.


  »Habe ich nicht recht?«


  »Nein, Roc. Du hast nicht recht. Du glaubst, es wird dann Frieden geben, wenn es keine Menschen mehr gibt, aber es gibt nie Frieden. Friede ist ein schöner Traum, der sich aber, wenigstens auf die Dauer, nicht verwirklichen wird. Wenn die Menschheit untergeht, dann wird eine neue Rasse kommen. Vielleicht wird sie anders sein, als wir jetzt sind, aber ihr Wesen und ihre Art wird sich nicht sehr von der unseren unterscheiden. Sie werden auch kämpfen.«


  »Weißt du, was du sagst, wenn du recht hast?«


  »Natürlich, Roc! In unseren Augen ist die Erde verflucht. Sie ist der Planet, der den Krieg geboren hat. Wir können es nicht ändern!«


  »Nein, leider nicht!« gab Roc zu.


  »Dann denke nicht darüber nach! Versuche, die Dinge so zu sehen, als hättest du mit deinem Handeln die kleine Chance, den Frieden ein für alle Mal herzustellen. Sieh es so, und es wird dir leichter werden.«


  Roc lenkte ein.


  »Habe ich Vertrauensmänner in Antar?«


  »Nein!«


  »Wieso nicht?«


  »Der Auftrag ist viel zu gefährlich, und von seinem Erfolg hängt viel zuviel ab, als daß wir einen Fehler begehen dürfen. Du bist vollständig auf dich allein gestellt. Damit wirst du fertig werden müssen, aber dafür werden auch eventuelle Mitwisser keine Gefahr für dich darstellen, und du wirst in Ruhe an deine Arbeit herangehen können. Bedenke immer, ein Mensch, der weiß, was du in Antar suchst, ist ein Feind, der … mehr als zu lange gelebt hat. Ich beschwöre dich: keine falschen Anwandlungen!«


  »Ich habe verstanden«, nickte Roc.


  »Gut, dann bereite dich jetzt auf deinen Auftrag vor! Du sprichst die Sprache von Antar wie ein Einheimischer, das wird dich also nicht verraten.«


  »Wann geht es los?«


  »In zwei Tagen, Roc. Bis dahin hast du Zeit genug, dir einen Plan zurechtzulegen. Die Überfahrt mit dem Unterseeboot wird ebenfalls zwei Tage dauern. Wir werden uns bis dahin nicht mehr sehen, den letzten Befehl bekommst du zugeschickt. Und noch eines, Liulei darf nicht wissen, wohin du gehst. Niemand darf das wissen, klar?«


  »Klar, ganz klar.«


  »Gut, Roc! Gib mir deine Hand! Ich hoffe, ich werde sie bald wieder in der meinen halten. Die Allmacht beschütze dich. Sei stark und du wirst es schaffen. Leb wohl!«


  »Leb wohl!«


  Sie legten die Hand zuerst an die Brust und streckten sie dann aus.


  An der Tür blieb Roc noch einmal stehen.


  »Noch etwas!« sagte er.


  »Ja?«


  »Falls ich … falls ich nicht mehr zurückkommen sollte, dann nimm Liulei zu dir, ja?«


  »Sicher«, sagte Lu Tang, dann drehte er sich schnell um und ging zu seinem Schreibtisch.


  Der Morgen war kühl, und der Himmel war blau, aber die Sonne war noch nicht aufgegangen, und nur die kleinen Wölkchen, die über der Erde schwebten, hoch oben in den höchsten Schichten der Atmosphäre, waren schon von den ersten Sonnenpfeilen bestrahlt und leuchteten herunter. Roc saß neben dem Fahrer auf dem zweiten Sitz des kleinen Wagens und starrte auf die dunkle Landstraße, die sich zwischen Felsen und Hügeln der Küste zuwand.


  »Wie lange werden wir noch brauchen?« fragte er den Fahrer.


  »Noch eine halbe Stunde etwa, Major!«


  »Können Sie schneller fahren?« fragte er.


  »Ja, wenn Sie es wünschen, Major!«


  »Gut, fahren Sie schneller! Ich habe nicht soviel Zeit.«


  Er sah auf die Uhr und sah, daß er nur noch sehr wenig Zeit hatte.


  »Sind Sie verheiratet?« fragte er seinen Chauffeur, ohne ihn dabei anzusehen. Er spürte die Verwunderung des Mannes fast körperlich.


  »Nein!«


  Du bist gut dran, dachte Roc. Dann: »Was halten Sie von der Politik?«


  »Politik, hm«, machte der andere, »ich beschäftige mich nicht viel mit Politik. Ich bin nur ein einfacher Chauffeur, und ich überlasse die Politik denen, die etwas davon verstehen.«


  »Glauben Sie, daß das Wetter anhält?« erkundigte sich Roc, in dem Bestreben, die Unterhaltung weiterzuführen.


  »Ich denke schon«, lautete die Antwort. »Doch, ich glaube schon.«


  »Und wie lange?«


  »Oh, einige Tage immerhin.«


  Damit schlief das Gespräch endgültig ein, und sie fuhren schweigend weiter.


  Nach weniger als zehn Minuten erreichten sie das Meer. Nachdem sie die letzte Hügelkette überwunden hatten, lag es vor ihnen, und Roc spürte jetzt ganz deutlich den leichten Geruch von Fischen und Salzwasser, und die Luft wurde ein wenig kühler.


  »Wir sind da, Major!« verkündete der Fahrer.


  Sie hielten vor einem breiten Eingang, der zu einem in die Küstenfelsen eingelassenen Bunker führte. Roc kannte die Befestigung. Es war eine der vielen, die sich rund um den ganzen Kontinent zogen. In jeder dieser Befestigungen gab es etwa zwanzig Unterseeboote, die imstande waren, Raketen mit atomaren Sprengköpfen unter Wasser abzuschießen.


  Roc stieg aus und wies den Wachtposten seinen Passierschein vor.


  Als er in die dunklen Gänge trat, mußte er einen Moment warten, bis sich seine Augen an die hier herrschende Dämmerung gewöhnten. Der Gang, an dessen Anfang er stand, war breit und schwer bewacht. Schon drei Schritte vor ihm stand ein neuer Doppelposten. Die beiden Posten in den dunklen Uniformen starrten ihn mißtrauisch an. Aber es war nur das Mißtrauen, das der Beruf mit sich brachte. Roc trat an die beiden heran.


  »Ich muß General Lu Tang sprechen«, sagte er.


  »Ihr Name?« fragte einer.


  Roc nannte seinen Namen, und die beiden warfen sich einen schnellen Blick zu, dann nickte der eine und ging zwei Schritte zur Seite, um den Teleapparat, dessen graue Scheibe in die Wand eingelassen war, einzuschalten. Über die Scheibe huschte ein kurzes Blitzen, und schon im nächsten Moment war das Bild klar. Roc, der dem Posten über die Schulter sah, konnte deutlich Lu Tangs Gesicht erkennen.


  »Was gibt es?« fragte dieser, den Blick auf Roc gerichtet.


  »Jemand möchte Sie sprechen, General!«


  »Ich habe bereits gesehen. Schicken Sie den Major herein!« Damit erlosch das Bild auf dem Schirm, und der Posten drehte sich um. »Darf ich Sie begleiten, Major?« fragte er.


  »In Ordnung, kommen Sie«, nickte Roc, der die Sicherheitsmaßnahmen kannte. Sie gingen den Gang ein Stück entlang, bogen in einen anderen ein und gelangten vor eine schmale Tür, die mit Metall verkleidet war.


  Lu Tang erwartete Roc bereits.


  »Ich grüße dich!« sagte er und machte eine wedelnde Bewegung mit der Hand.


  »Gruß auch dir, General!« nickte Roc.


  »Du bist pünktlich!«


  »Sicher!« nickte Roc.


  »Gut, dann steht deinem Aufbruch nichts mehr im Wege. Hast du alle Papiere bei dir, das Geld und die Aufzeichnungen?«


  »Sehe ich so aus, als ob ich sie vergessen würde?«


  »Nein, bei Gott nicht! Komm!«


  Sie gingen in die unterirdische Bunkeranlage, wo über ein Dutzend U-Boote verankert lagen. Roc sah sich nach weiteren Booten um, aber er konnte nicht mehr entdecken.


  »Nur so wenige hier?« fragte er. »Wo sind die anderen? Wenn ich mich recht entsinne, habt ihr hier sonst etliche Boote mehr, nicht wahr?«


  »Du hast recht, Roc«, nickte Lu Tang.


  »Und wo sind die anderen?«


  »Auf Patrouillenfahrt!«


  »Ah!«


  »Wundert dich das?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich weiß ja, daß der Krieg vor der Tür steht. Aber was würde das Volk sagen, wenn es wüßte, daß ihr eure Boote schon auf Kundschaft ausschickt, während ihr noch eure Friedensvorschläge in die Welt hinausposaunt!«


  Lu Tang zuckte die Schultern.


  »Wo ist das Boot, das mich nach Antar bringen soll?« fragte er dann.


  »Dort!« sagte Lu Tang. Er wies auf ein großes Boot, das ganz neu zu sein schien. »Es ist unser bestes Boot, und du kannst daran erkennen, wie wichtig deine Mission ist. Es geht um die Existenz der Menschheit!«


  »Du meinst, es geht darum, wer sie auf dem Gewissen hat?«


  »Wie meinst du das?«


  »Höre!« Roc begann zu schwitzen. »Ihr werdet doch, wenn ihr den Mond als erste erreicht und Antar sich nicht ergibt, eure Bomben einsetzen, nicht wahr?«


  »Natürlich, das müssen wir!« nickte Lu Tang.


  »Und das meine ich«, sagte Roc. »Der Menschheit kann es schon egal sein, durch wessen Hand sie stirbt. Sterben wird sie so oder so.«


  »Aber wir werfen die Bomben, um einen Krieg zu verhindern!«


  »Die Antarer auch nur deshalb. Aber ich sehe, wir reden aneinander vorbei, Lu Tang!« Resigniert zuckte Roc die breiten Schultern. »Wenn es das Schicksal ist, daß die Menschheit durch ihre eigene Borniertheit zugrunde gehen muß, dann wird es ebenso sein!«


  »Wie du redest«, sagte Lu Tang.


  »Wie du denkst«, antwortete Roc. »Wie ihr alle denkt!«


  »Man muß manchmal anders handeln, als man denkt!« gab Lu Tang zurück. »Es fällt einem auch nicht immer leicht, aber jeder Mensch hat seine innere Überzeugung, und danach muß er handeln!«


  »Dann handle ich gegen meine Überzeugung!« sagte Roc.


  »Du handelst für dein Land!«


  »Ach, was du nicht sagst!« Roc winkte müde ab. »Ihr habt für alles eine Ausrede, und ihr laßt euch immer ein Türchen offen, durch das ihr euch selbst entkommen könnt. Wenn euch das Gewissen einmal plagen sollte.« Die letzten Worte sagte er spöttisch und sah, daß Lu Tangs Gesicht zuckte.


  »Ich gehe jetzt«, sagte er daher.


  »Gut, meine besten Wünsche begleiten dich!«


  »Wir werden ja sehen«, sagte Roc.


  Damit ging er auf das Boot zu, das direkt neben dem Kai lag und mit diesem durch eine kleine Brücke verbunden war. Ein Matrose, der auf der Brücke stand, grüßte ihn mit erhobener Hand.


  »Major, der Kapitän erwartet Sie bereits.«


  Roc nickte und ging die Treppe zum Turm hoch. Als er oben stand, sah er sich noch einmal um. Er machte eine leichte Handbewegung zu Lu Tang, der unten stand und zu ihm heraufsah, dann verschwand er in der Luke, die offen und schwarz vor ihm lag.


  Er mußte die Eisenleiter hinunterklettern und gelangte in den Steuerraum, in dem sich drei Männer aufhielten. Sie sahen seltsam aus, da die Schatten in dem grellen Licht der Beleuchtungskörper hart und kontrastierend wirkten. Hinter ihm brachte ein Matrose zwei Koffer herunter und setzte sie auf den Boden. Erst jetzt begannen die drei Männer sich zu bewegen. Einer von ihnen, den seine Ärmelstreifen als Kapitän auswiesen, kam rasch auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Ich bin Kapitän Zahr«, sagte er einfach.


  Roc erwiderte den Druck seiner Hand.


  »Mich werden Sie ja vermutlich schon kennen, meine Herren!« sagte er. »Ich bin der Mann, den Sie an der Küste von Antar auszusetzen haben. Sie wissen, daß dieser Auftrag von außerordentlicher Wichtigkeit ist und daß er unter allen Umständen geheim gehalten werden muß. Auch Sie sind darin Inbegriffen, meine Herren!«


  »Ich verstehe vollkommen«, nickte Zahr.


  »Das ist gut«, sagte Roc. »Das ist sogar sehr gut.«


  »Schön, wenn ich Ihnen noch diese Herren vorstellen darf?« warf der Kapitän ein. Er wies auf die beiden anderen Männer in Uniform. »Meine beiden Offiziere, Lieutenant Corc und Lieutenant Va Tan.«


  »Freut mich«, sagte Roc steif und betrachtete die beiden.


  Die beiden machten einen guten Eindruck, aber auf so etwas verließ sich Roc nicht, wenn er auf einer wichtigen Mission war. »Ich hoffe, wir werden uns gut vertragen. Eines möchte ich betonen, meine Herrn, bei der Durchführung unseres Auftrags kommt es auf unbedingte Disziplin an. Ich bitte Sie, dafür zu sorgen, daß dies der Fall ist. Das wäre es fürs erste!«


  »Sie haben recht, Major«, äußerte Zahr nachdenklich, »aber Sie können unbesorgt sein. Wenn es ein gutes Boot in der Marine von Heliodor gibt, dann ist es unseres. Sie können wirklich völlig beruhigt sein.«


  »Man kann sich täuschen, Kapitän!«


  Zahr schüttelte den Kopf: »Ich kenne meine Männer.«


  Jetzt schüttelte Roc den Kopf und lächelte mißbilligend, aber er sagte nur: »Gut, bitte, zeigen Sie mir jetzt meine Koje; ich möchte mein Gepäck unterbringen.«


  Zahr wandte sich an die beiden Offiziere.


  »Lieutenant Corc, bitte, geleiten Sie den Major zu seiner Koje und zeigen Sie ihm alles Wichtige. Major, der Lieutenant wird sich auch weiterhin zu Ihrer Verfügung halten. Sollten Sie irgend etwas benötigen, so vertrauen Sie sich ihm ruhig an, er wird Ihnen helfen.«


  »Danke!« Roc nickte Corc kurz zu, dann ging er zu der Luke, die den Schiffsgang mit der Zentrale verband. Der Lieutenant nahm die beiden schweren Koffer auf und folgte ihm langsam. Auf dem breiten Gang konnten sie jetzt bequem nebeneinander gehen, und Roc maß den Lieutenant mit einem schnellen Blick von der Seite.


  »Wie lange sind Sie bereits auf der Ilm?«


  »Fast zwei Jahre, Major!« sagte Corc.


  »Eine ganz nette Zeit«, nickte Roc. »Und Ihre Mannschaft?«


  Corc sah schnell auf. Er machte eine Bewegung mit dem Kopf. »Ich kann mir denken, worauf Sie hinaus wollen, Major, aber es sind nur altgediente Männer, die wir an Bord haben und niemand von ihnen ist verdächtig.«


  »Behalten Sie Ihre Meinung für sich, Lieutenant«, wies ihn Roc zurecht, »ich frage nur so!«


  »Jawohl, Major!«


  »Gut, dann haben wir uns ja verstanden. Noch etwas Corc! Ich mache Sie dafür verantwortlich, daß mir jedes verdächtige Anzeichen sofort gemeldet wird, klar?«


  »Natürlich!«


  Corc setzte vor einer Luke die Koffer ab und hantierte am Schloß. Gleich darauf sprang die Luke auf, und Roc stieg in einen dunklen Raum. Als Corc das Licht angedreht hatte, sah er sich aufmerksam um. Es war nicht viel in dem Raum vorhanden. Zwei Kojen, ein kleiner Tisch, der an der Wand befestigt war, eine Sitzgelegenheit und ein eingebauter Schrank, der so klein war, daß man wahrscheinlich nicht viel darin unterbringen konnte. Die Leuchtröhre an der Decke warf ein grelles Licht über die kahlen Wände.


  »Sehr anheimelnd!« wandte sich Roc an den Lieutenant.


  »Es ist das Beste, was wir an Bord haben!«


  »Hm, und die Mannschaft?«


  »Gemeinschaftsräume, Major!« seufzte Corc.


  Roc ging zur Koje und preßte seine Faust dagegen. Sie gab nicht um einen Millimeter nach, und er mußte unwillkürlich lachen.


  »Kann ich noch etwas für Sie tun, Major?« fragte Corc.


  »Ja!« sagte Roc und wollte hinzufügen, daß ihm der Kapitän einige Decken schicken sollte, damit das Lager etwas bequemer würde. Aber dann fiel ihm ein, daß das keinen guten Eindruck machen könnte, und er schwieg lieber.


  Corc verabschiedete sich und verschwand. Roc hob einen der Koffer vom Boden hoch und legte ihn auf die Pritsche. Er öffnete den Deckel, wühlte unter den Kleidern und brachte einen Paß zum Vorschein. Nachdenklich blätterte er ihn durch und starrte auf sein Lichtbild. Ab jetzt war er nicht mehr Major der Streitkräfte von Heliodor, Roc. Jetzt hieß er Cit, war ein Mann von Antar und würde es solange bleiben, bis das Werk in der großen Ebene in einem Glutpilz verschwunden und ein Mann namens Bicli durch seine Hand gefallen war.


  Er legte den Paß sorgfältig auf das Lager und suchte weiter unter den Kleidern. Ein kleiner Strahler kam zum Vorschein, und ein halbes Dutzend Magazine, gefüllt mit winzigen Batterien, deren metallene Köpfe im Lampenlicht gleißten und blinkten. Er zog ein paar Male den Hebel zurück, der die Kammer, in der sich die tödlichen Strahlen bildeten, öffnete und verschloß, dann legte er die Waffe neben den Paß und suchte weiter. Er brauchte nicht lange zu suchen, bis er den kleinen Behälter aus Stahl fand, der in einem kleinen wasserdichten Beutel hing.


  Die Bombe!


  Sie war so unscheinbar, klein und grau, und war doch die größte Vernichtungsmaschine, die von Menschenhand hergestellt worden war. Er legte sie ebenfalls auf die Koje, dann drehte er sich um und ging auf den Spiegel zu, der über dem Tischchen in die Wand eingelassen war. Einen Moment lang starrte er in die blanke Scheibe, als wollte er sich jeden Zug seines Gesichts einprägen, dann zog er mit einem raschen Ruck den Vorhang über die Glasplatte.


  Das war besser, und er fühlte sich danach ein wenig freier.


  Er konnte wieder auf das Bett sehen, wo diese kleine Stahlkugel lag.


  Als er die Uhr betrachtete, klopfte es an die Tür.


  Es war Corc.


  »Der Kapitän möchte Sie sprechen«, sagte er.


  »Gut«, Roc nickte. »Sagen Sie ihm, ich komme gleich.«


  Nachdem Corc verschwunden war, räumte er seine Sachen, die er bei Corcs Eintritt mit einem Hemd bedeckt hatte, wieder in die Koffer. Als er die Bombe in die Hand nahm, hielt er einen Moment inne und grinste.


  »Du und ich«, sagte er, »wir gehören ab jetzt zusammen. Laß mich nicht im Stich, wenn ich dich brauche.«


  Dann schloß er den Koffer und ging hinaus.


  In der Zentrale stand Zahr am Seerohr.


  »Wir sind schon draußen!« sagte er, bevor Roc etwas fragen konnte.


  »Ich habe aber nichts gemerkt«, gab Roc zurück.


  Zahr warf ihm einen erstaunten Blick zu, dann trat er wieder an das Periskop und begann es zu drehen.


  »Wir sind etwa hundert Meter von der Küste entfernt«, gab er an.


  »Welche Anweisungen?« fragte Va Tan, der neben dem Kapitän stand.


  »Beide Motoren große Fahrt!«


  »Beide Motoren große Fahrt«, rief Va Tan in das Sprachrohr.


  »Kurs zwei Grad Steuerbord!«


  Roc hörte zu, wie der Lieutenant die Befehle weitergab, dann bemerkte er, daß Zahr das Periskop einfuhr, und wandte sich an den Kapitän.


  »Waren Sie schon einmal an der Küste von Antar?«


  »Zweimal!« nickte Zahr.


  »Wann?«


  »Nun, damals hatten sie noch nicht wieder den Mut, einen Krieg zu beginnen. Damals waren sie noch schön friedlich, als wir an der Küste lang fuhren, um uns umzusehen.«


  »Hatten Sie Befehl dazu?«


  »Sicher!« Zahr lächelte überlegen. »Von allerhöchster Stelle sogar. Damals dachte noch kein Mensch daran, daß die Antarer wieder kämpfen würden. Aber die Generäle und vor allem der Kaiser waren sich wohl damals schon klar darüber, daß der Friede nicht allzulange halten würde, und sie schickten uns los, um die Küste eingehend zu erforschen.«


  »Wonach hielten Sie Ausschau?«


  »Verteidigungslinien!«


  »Und Sie haben was gefunden?«


  Der Kapitän zuckte die Schultern. »Möglich«, sagte er zögernd. »Wir haben zwar keine eigentlichen Verteidigungsstellungen an den Küstenstrichen vorgefunden, aber …«


  »Was aber?«


  »Die Verteidigungslinien waren alle zerstört.«


  »Sie wollten doch noch etwas sagen!«


  Zahr sah sich um, aber es war niemand mehr in der Nähe.


  »Nun, machen Sie schon«, drängte Roc.


  »Man erzählt, daß es Verteidigungslinien an der Küste gibt, von denen wir keine Ahnung hätten!«


  »Wer erzählt das?« forschte Roc.


  »Nun, man hört es eben«, wich Zahr aus. »Natürlich sagt es niemand offiziell, aber man hört viel in den Häfen, von den Booten vor allem, die von Feindfahrt zurückkommen. Man sagt, die Küste sei schwer bewacht, und es gäbe Minenzonen entlang der gesamten Küste, durch die nur wenige Wege führten.« Plötzlich grinste er und fragte: »Major, wissen Sie, wie einem zumute ist, der über einen Abgrund balancieren muß und das auf einem Nähfaden?«


  »Ich kann es mir vorstellen«, entgegnete Roc trocken.


  »Dann haben Sie einen Vorgeschmack von dem Kommando!«


  »Ich vertraue Ihrer seemännischen Kunst!«


  »Danke«, lachte Zahr. »Ich übrigens auch, sonst wäre ich wohl nie zur Marine gegangen.«


  »Man sagt, Wasser hat keine Balken.«


  »Es ist nicht so schlimm«, wehrte Zahr ab. »Man geht meistens nur bis auf den Grund.«


  »Das beruhigt mich ungemein!« seufzte Roc, dann ernster werdend. »Ich muß in meine Koje zurück. Übrigens, schläft noch jemand außer mir in diesem Raum?«


  »Nein, Lieutenant Corc hat dort geschlafen, aber er ist Ihretwegen umgezogen. Sie sind also ganz allein, niemand wird Sie stören.«


  »Schön. Bis bald!«


  Roc ging zurück in seine Kabine und warf sich auf die Koje.


  Die Koje, in der Corc früher geschlafen hatte, bildete eine Decke über ihm, und er betrachtete sich eingehend die rostigen Stahlfedern, die die Pritsche im Rahmen hielten. Sie mußten schon ziemlich alt sein, so alt, wie er sich im Moment fühlte. Er hob den Arm und zupfte an einer Feder. Sie schwang hin und her und verbreitete einen leisen, sirrenden Ton. Roc lächelte und zupfte wieder daran. Irgend etwas löste sich aus den Decken und fiel auf ihn herunter. Unwillkürlich machte er eine Abwehrbewegung und schleuderte das kleine Ding auf den Boden, wo es mit einem metallischen Klang aufschlug und ein Stück zur Tür rollte.


  Sofort war Roc auf den Beinen und hob das Ding auf.


  Schwer lag das kleine Dreieck, das aus purem Gold zu bestehen schien, in seiner Hand. Im Licht der Röhren schimmerte es hell und irgendwie lebendig. Auf der Oberseite, die glatt poliert war, waren einige Zeichen eingeprägt. Zeichen, die sich wie eine Art Ornament um einen kleinen grünen Stein wanden. Der Stein schillerte giftig und glich einem Auge, das ihn haßerfüllt anstarrte.


  Nachdenklich wog er das Schmuckstück in der Hand.


  Es mußte von Corc sein, der hier geschlafen hatte. Zweifellos mußte er es ihm bei nächster Gelegenheit zurückgeben. Er steckte es in die Brusttasche seines Hemdes und legte sich wieder hin. Seine Gedanken begannen unablässig um das kleine Ding zu kreisen.


  Und dabei war es nichts anderes als ein Schmuckstück.


  Mit diesem Gedanken schlief er ein.
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  Als er erwachte, war es dunkel um ihn. Er benötigte eine Zeitlang, um sich daran zu erinnern, wo er sich befand. Seine Hand tastete sich an der Wand hoch, um an den Lichtschalter zu gelangen, aber mitten in der Bewegung hielt er plötzlich inne. Ein merkwürdiges Gefühl stieg in ihm auf, und seine Nackenhaare begannen sich zu sträuben, während ihm ein eisiges Gefühl über den ganzen Körper huschte  wie ein Fieberschauer. Er hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Er zog die Hand wieder zurück.


  Verflucht, warum hatte er nur die Waffe nicht bei sich behalten? Jetzt lag sie im Koffer, und er konnte nicht an sie herankommen, ohne ein Geräusch zu verursachen. Er blieb liegen und atmete ruhig weiter, aber der Schweiß brach ihm aus, und er fühlte, wie sein ganzer Körper naß wurde.


  Oder war das alles nur Einbildung?


  War es die fremde, ungewohnte Umgebung, die ihn so nervös machte? Es war kein Laut zu hören, alles war unheimlich still.


  Da hielt er es nicht mehr aus.


  »Jemand hier?« fragte er laut in die Dunkelheit. Seine Bauchmuskeln spannten sich in der Erwartung, daß im nächsten Moment von irgendwoher ein Blitz aus der Dunkelheit fahren würde, aber es blieb alles ruhig.


  Wieder kroch seine Hand über die Wand und kam an den Schalter.


  War das nicht eben ein Geräusch gewesen?


  Seine Hand schoß nach oben. Es klickte laut, und grelles Licht flammte auf. Einen Moment war er wie geblendet, aber er konnte gerade noch erkennen, daß sich das Stellrad des Türverschlusses bewegte. Das war keine Einbildung.


  Mit einem Satz war er auf den Beinen und schoß auf die Tür zu. Er prallte hart dagegen, riß das Rad nach rechts, drehte daran, und die Luke gab nach. Er stand auf dem in ein schwaches Dämmerlicht gehüllten Gang und starrte nach vorn. Er glaubte einen leichten Schatten zu erkennen und hetzte los. Da, jetzt kam eine Ecke. Roc stieß an der Ecke mit einem Mann zusammen, der ihm nichtsahnend entgegenkam.


  Als sie ihre Beine und Arme wieder sortiert hatten und sich anstarrten, sah Roc in das verzerrte Gesicht des Kapitäns.


  »Oho!« sagte er. »Was tun Sie denn hier?«


  »Das gleiche könnte ich Sie fragen«, rief Zahr. »Kann ein Kapitän nicht mal mehr in Ruhe seinen Routinegang beenden.«


  »Hm«, machte Roc verlegen. Er stand auf und half dem Kapitän. Er klopfte ihm etwas Staub ab, dann wurde er ernst.


  »Sind Sie jemandem begegnet?«


  »Nicht, daß ich wüßte«, schüttelte Zahr den Kopf. »Was gibt es denn?«


  »Jemand war in meiner Kabine!«


  »Sind Sie seekrank?« fragte der Kapitän verblüfft. »Oder was ist mit Ihnen los. Wer sollte in Ihre Kabine kommen?«


  »Wie soll ich das wissen!«


  »Sie werden schwer geträumt haben!«


  »Unsinn, ich träume nie!« fuhr ihn Roc an.


  »Hatten Sie die Luke geschlossen?«


  »Nein, habe ich nicht. Ich dachte, auf Ihrem Boot sei man sicher!«


  Zahr überhörte den offensichtlichen Vorwurf. »Gehen Sie wieder zurück, verschließen Sie die Luke und legen Sie sich lang, Major. Wir haben noch viel Zeit in dieser Nacht.«


  »Hm«, Roc schlug mit der Faust durch die Luft. Er ersparte sich einen Fluch.


  Als er zurückging, versuchte er seine Gedanken in Ordnung zu bringen. Wer sollte Wert darauf legen, bei ihm einzudringen? Sollte vielleicht schon jemand an Bord sein, der im Dienst von Antar stand? Oder wollte ihn sonst jemand auf die Seite schaffen? Er vermochte sich noch nicht darüber klarzuwerden, aber schließlich hatte er noch die ganze Nacht Zeit, darüber nachzudenken. Er verschloß die Tür von innen und legte sich wieder auf seine Koje.


  Man muß aufpassen, dachte er. Wenn du Wert darauf legst, lebend an die Küste von Antar zu kommen, dann sieh zu, daß du aufpaßt. Er nahm sich vor, von nun an nur noch mit der Waffe in der Tasche diesen Raum zu verlassen. Er hatte seine Aufgabe.


  Die Nacht verging ohne weitere Zwischenfälle und ebenso der folgende Tag. Auf hoher See sichteten sie gegen Abend einen antarischen Zerstörer, der jedoch so fern von ihnen vorbeizog, daß sie keinen Angriff zu fürchten brauchten. Außerdem hatte das Boot den Befehl, jedem Kampf nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen, und Roc hatte Zeit genug, sich mit seinen Gedanken zu beschäftigen. Er studierte Karten und machte seine Berechnungen. Wenn er Glück hatte, konnte er den ganzen Auftrag in weniger als drei Tagen beendet haben. Wenn nicht, dann würde er ihn vermutlich gar nicht beenden. Roc dachte nicht im Traum daran, nach dem Mann zu suchen, den er töten sollte. Das Werk würde in die Luft gehen, aber Bicli würde weiterleben. Mochten Sie sagen, was sie wollten, er würde niemals zu einem gemeinen Mörder werden.


  Gegen Abend des nächsten Tages ließ ihn Zahr aus seiner Kabine holen.


  Er stand in der Zentrale am Periskop und starrte in das Okular.


  »Hallo, Major«, sagte er, als Roc zu ihm trat. »Hallo, Kapitän, was gibt es?«


  »Wir sind da!«


  »Da?« Roc drängte den Kapitän vom Sehrohr fort und starrte durch das Glas. Ganz weit hinten am Horizont war ein dunkler ungleichmäßiger Strich zu sehen. Land  Antar! Er stieß einen Seufzer aus und richtete sich ganz auf.


  »Was jetzt?«


  »Wir müssen zusehen, daß wir nahe an die Küste herankommen und dann suchen wir uns einen Weg durch die Minenzonen. Das wird zwar schwer sein, aber es bleibt uns nichts anderes übrig.«


  »Kennen wir nicht die Wege, die durch die Zonen führen?«


  »Nein. Wir kennen sie ungefähr, aber die Fahrtrinnen sind so schmal, daß wir den Weg ganz genau wissen müssen, um nicht mit den Minen zu kollidieren.«


  »Achtung!« schrie in diesem Moment Corc auf, der das Periskop übernommen hatte. »Ein Zerstörer kommt auf uns zu.«


  »Was«, stieß Zahr hervor und preßte sein Auge ans Okular.


  »Na?« fragte Roc.


  »Es stimmt«, keuchte Zahr. »Ein ziemlicher Brocken mit schweren Geschützen, wahrscheinlich hat er uns noch nicht geortet, denn er läuft immer noch mit unveränderter Geschwindigkeit, obwohl er schon sehr nahe an uns herangekommen ist. Lieutenant Corc, wir gehen auf fünfzig Meter und dann beide Motoren abstellen. Wir warten, bis der Weg wieder frei ist!«


  Corc gab die Befehle weiter, und Roc spürte, wie das Boot zu sinken begann. Die Motoren hörten auf zu summen, und die Männer starrten sich stumm an.


  Zahr legte den Finger an die Lippen, als Roc den Mund öffnete, um etwas zu sagen. »Das Wasser leitet den Schall!« flüsterte er heiser. »Wenn wir hier zuviel Lärm machen, könnten sie uns mit einigermaßen guten Geräten oben orten!«


  Jetzt war das laute Brummen der Motoren direkt über ihnen.


  Roc schwitzte, er warf einen schnellen Blick auf die anwesenden Männer. Sie schienen ganz ruhig zu sein, nur hatten alle den Kopf etwas eingezogen, so, als fürchteten sie, im nächsten Moment etwas aufs Dach zu bekommen. Oben schwoll das Getöse der arbeitenden Motoren des Zerstörers zu einem ohrenbetäubenden Inferno an. Das Boot zitterte leicht hin und her, dann wurde das Dröhnen leiser und leiser, und die Köpfe der Männer hoben sich wieder.


  Zahr lächelte verzerrt.


  »Ich dachte, sie würden uns orten!« bekannte er ehrlich.


  »Ich bin froh, daß sie es nicht taten!« meinte Roc.


  Der Kapitän lachte. »Ich auch, aber ich kann Ihnen nur sagen, Major, bei uns wäre so etwas nicht möglich; das kann nur bei den Antarern passieren.«


  »Hoffentlich geht es auch so weiter!«


  »Ich wünsche es Ihnen!«


  Das Boot hob sich langsam wieder aus dem Schlamm des Grundes und stieg nach oben. Die Motoren begannen zu arbeiten, und die Küste von Antar kam näher.


  »Wir werden jetzt versuchen müssen, uns durch die Minenzonen zu schleichen, sonst warten wir ewig hier!« brummte Zahr und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er langte nach dem Schalter, um seine Befehle an den Maschinenraum weiterzugeben, aber Roc legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Was ist, Major?«


  »Warten Sie einen Moment«, sagte Roc nachdenklich. »Mir fällt da eben etwas ein.«


  Zahr sah ihm fragend ins Gesicht.


  »Hören Sie«, fuhr Roc fort. »Es könnte doch sein, daß ein Schiff zur Küste zurück will. Beispielsweise dieser Zerstörer, den wir eben gesehen haben. Wenn aber ein Schiff an die Küste zurück will, dann muß es unbedingt durch die Minenzone, das heißt aber, daß es den Weg genau kennen muß, da es sonst Gefahr läuft, gegen eine eigene Mine zu donnern.«


  »Aha!« Über Zahrs Gesicht huschte ein Lächeln. »Ich fange an zu verstehen, worauf Sie hinauswollen. Sie möchten sich gerne an das Schiff hängen und dadurch einen ungefährlichen Weg herausbekommen, nicht wahr!«


  »Genau das!«


  »Der Gedanke ist nicht übel«, gab Zahr zu. »Aber was ist, wenn sich eben kein Schiff nähert. Wir können doch hier nicht in alle Ewigkeit liegenbleiben!«


  »Wir müssen aber warten«, beharrte Roc.


  Zahr zuckte die Schultern. »Wenn Sie wollen!« sagte er mürrisch.


  Das Boot blieb ruhig im Wasser liegen, und die Posten am Periskop wechselten sich ab. Die Zeit verrann, während Roc in seiner Koje lag und noch etwas auf Vorrat schlief. War er erst an Land, hatte er sicherlich vierundzwanzig Stunden keine Zeit, ein Auge zuzutun. Plötzlich rüttelte ihn eine harte Faust aus dem Schlaf, und er war im nächsten Moment auf den Beinen. Corc stand vor ihm. »Kommen Sie schnell, Major!«


  »Was ist?«


  »Wir haben ein Schiff ausgemacht.«


  Sie liefen hintereinander durch den Gang und erreichten die Zentrale.


  »Es ist ein Kriegsschiff«, sagte Zahr, der das Periskop besetzt hatte, »wenn wir ihm direkt folgen, landen wir in einem Kriegshafen. Schätze, darauf werden Sie keinen gesteigerten Wert legen, Major? Oder sollte ich mich täuschen?« Er drehte das Sehrohr etwas, um das Objekt seiner Beobachtungen nicht aus dem Blickfeld zu verlieren.


  »Wir folgen ihm«, entschied Roc.


  »Dann haben Sie das Boot samt Mannschaft auf dem Gewissen!«


  »Reden Sie keinen Blödsinn, Mann«, fuhr ihn Roc an. »Sie wissen ganz genau, daß die Minenzone sich nicht direkt an der Küste entlang ziehen kann. Ich nehme an, daß ein Streifen von etwa ein bis zwei Meilen zwischen der Küste und der verminten Zone frei ist für die Küstenschifffahrt.«


  »Na gut«, lenkte der Kapitän ein.


  Das Boot hob sich etwas und ging wieder hinunter, so daß nur das äußerste Ende des Periskops über den Wellen schaukelte. Während das Kriegsschiff der Küste zusteuerte, näherte sich das Unterseeboot dem Schiff und lief in seinem Kielwasser in die äußerste Grenze der Minenzone ein. Zahr stand am Periskop und schoß Befehle ab, die der diensttuende Lieutenant durch das Sprachrohr zum Maschinenraum weitergab. Das Boot wand sich wie ein Aal hinter dem stetig davonziehenden Zerstörer drein, durch die schmale Gasse zwischen den Minen hindurch. Es war ein Glück, daß keiner von der Besatzung die Minen erkennen konnte, die einen förmlichen Wald zu beiden Seiten der Fahrtrinne bildeten, sonst hätten sie feststellen müssen, daß sie mehr als einmal dem Tod nur durch reinen Zufall entrannen. In einer Entfernung von manchmal nur wenigen Zentimetern strich die Bordwand an den Hörnern vorbei, die die Sternminen nach allen Seiten ausstreckten. Plötzlich ging der Zerstörer auf neuen Kurs.


  Zahr wurde bleich.


  »Fünfundvierzig Grad Backbord«, schrie er auf. Das Boot schwenkte herum.


  Die Männer starrten sich gegenseitig an, dann drang ein knirschendes Reiben von draußen herein. Das Boot mußte eine Mine gestreift haben. Was sollte jetzt geschehen? Zahr, der noch immer das Auge am Okular des Sehrohrs hatte, zögerte einen Moment. Schon wenige Meter weiter konnten sie wieder auf eine Mine treffen, wenn sie sich nicht auf dem richtigen Kurs befanden. Andererseits konnten sie jetzt auch nicht mehr zurück, nachdem sie die Strecke schon fast zur Hälfte geschafft hatten.


  Er gab Anweisungen, und langsam zog das Boot weiter.


  Der Mann, der am Radargerät saß, sah plötzlich auf.


  »Die Geräusche sind weg«, sagte er laut und vernehmlich in die Stille.


  »Boot halt«, befahl Zahr, dann ging er mit Roc zu dem Apparat hinüber und streifte sich selbst die Hörer über die Ohren. Bis auf die typischen Geräusche des Apparats war es ruhig. Auf der Mattscheibe vibrierte die leuchtende Linie in regelmäßigen Abständen. Er stieß einen Seufzer aus und legte die Hörer wieder ab.


  »Wir sind durch, Major«, sagte er befriedigt.


  Roc starrte ihn an.


  »Wir sind durch«, wiederholte Zahr. Es klang wie eine Aufforderung.


  »Wo werden wir an Land gehen?« fragte Roc endlich.


  »In der nächsten Flußmündung. Wir müssen zusehen, daß wir an eine Stelle geraten, wo der Flußlauf unübersichtlich ist. Sonst können wir es nicht wagen, aufzutauchen. Am besten wäre es, wenn wir genügend Schilf vorfänden, so, daß wir Sie mit dem Boot unbeobachtet an Land bringen könnten.«


  »Das können wir an der Küste auch«, sagte Roc.


  »Zu gefährlich«, wehrte Zahr ab, »an der Küste ist das Gelände zu übersichtlich, oder wir müßten Sie viele Meilen vor ihrem Zielort entfernt absetzen. Außerdem legen wir keinen Wert darauf, irgendwo angegriffen zu werden.«


  »Ich verstehe«, nickte Roc. Du Feigling, dachte er dabei. Du willst jetzt nur noch deine Haut retten, ob ich dabei vor die Hunde gehe, ist dir egal. Dann bezwang er seinen Zorn und dachte: Eigentlich kann ich es ja verstehen. Er hat seinen Auftrag ausgeführt, und nun will er nichts anderes, als aus der größten Gefahrenzone herauskommen. Mein Auftrag aber beginnt erst, wenn ich an Land bin. Ich werde nicht so schnell zurückkehren wie Zahr, und unter Umständen komme ich überhaupt nicht wieder, wenn sie mich erwischen.


  Das Boot zog längs der Küste der nächsten Flußmündung entgegen.


  Zwei Stunden später erreichten sie den Zielort. Obwohl es schon nahezu stockfinster draußen war, konnte man die Einzelheiten doch noch ganz gut durch das Periskop erkennen. Die Mündung des Silsi war mehr als zwei Kilometer breit und verlief sich an den Rändern in mehrere Nebenarme. Hier wucherte eine üppige Vegetation. Schilf und hohe Grasstauden verbargen den Flußlauf gegen eine Sicht vom Land her. Roc mußte zugeben, daß es für seine Landung wohl keinen geeigneteren Ort geben konnte.


  Das Boot tauchte auf und blieb so lange liegen, daß nur der Turm über die Wasseroberfläche ragte. Zahr und Roc waren die ersten, die nach draußen gingen. Sie blieben auf dem Turm, bis die Matrosen die Koffer und das kleine Beiboot nach draußen gebracht hatten.


  Zahr reichte Roc die Hand.


  »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Major«, sagte er. »Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken.«


  Roc lachte leise in der Dunkelheit.


  »Halb so schlimm.«


  »Sie werden von einem anderen Boot abgeholt werden?«


  Roc nickte: »Ja! Ich mache Ihnen also keine Umstände mehr.«


  »Sie haben uns nie welche gemacht«, sagte Zahr, »ich würde mich sehr freuen, wenn noch jemand außer mir beim nächsten Treffen dabei wäre.«


  »Man tut, was man kann«, entgegnete Roc.


  »Leben Sie wohl, Major!«


  »Leben Sie wohl, Kapitän!«


  Roc stieg die Leiter hinunter und kletterte in das Boot, das von zwei Matrosen gerudert wurde. Es stieß lautlos ab, und die Ruder tauchten erst dann mit einem leichten, glucksenden Geräusch in das dunkle Wasser. Beim Boot planschte irgend etwas, als sei ein großer Gegenstand ins Wasser gefallen, dann waren sie an der Schilfmauer angelangt, und das Boot verschwand zwischen den Stauden. Sie gelangten an das Ufer, das ebenso dicht von Schilf bestanden war, und die beiden Matrosen brachten die schweren Koffer an Land, dann halfen sie Roc beim Aussteigen.


  »Brauchen Sie noch etwas, Major?« fragte der eine, und er hatte seinen Blick mit einer Mischung von Mitleid und Ehrfurcht auf Roc gerichtet.


  »Nein, danke! Sie können zurückfahren.«


  »Viel Glück, Major!« sagte der Matrose, und seine Stimme klang aufrichtig. »Danke«, lächelte Roc, »fahrt jetzt zurück!« Er hörte, wie die Ruder ins Wasser tauchten, dann verschwand das Boot aus seinem Blickfeld, und er war allein. Die Nacht umgab ihn mit einem schützenden Mantel, und am Himmel schimmerten zwischen den Wolkentürmen, die von des Mondes unwirklichem Licht schemenhaft beleuchtet waren, einzelne Sterne. Die Nachtluft war gut kühl, und er atmete sie in tiefen Zügen, irgend etwas raschelte im Schilf.


  Rocs Hand glitt unter das Jackett. Weit entfernt bewegte sich ein leichter Schatten im Schilf. Roc zog die Pistole hervor und ließ den Verschluß einschnappen. Aber noch war er sich nicht sicher, ob auch ein Grund zum Schießen gegeben war. Der Schatten bewegte sich fast mit dem schwankenden Schilf im gleichen Rhythmus, dann war er plötzlich verschwunden. Noch ein leichtes Rascheln, und es war wieder still.


  Roc huschte geräuschlos im Zickzack auf die Stelle zu.


  Es war niemand zu sehen.


  Aber auf dem Boden sah er im Licht des Mondes eine Unebenheit. Er bückte sich und tastete mit der Hand die kleine Vertiefung ab.


  Es bestand kein Zweifel. Das, was seine Finger erfühlten, war die Spur, die ein Schuh in den weichen Boden eingepreßt hatte. Irgend jemand hatte sich hier befunden und ihn aller Wahrscheinlichkeit nach beobachtet. Aber wer? Plötzlich erinnerte er sich an das klatschende Geräusch in der Nähe des Unterseeboots, als er mit dem Boot zum Land gefahren war. Sollte sich jemand vom Boot weggeschlichen haben und ihn jetzt beobachten? Vielleicht um ihn zu verraten?


  In Gedanken versunken ging er zurück zu der Stelle, wo er seine Koffer gelassen hatte. Sie standen noch unversehrt zwischen dem Schilf. Erst jetzt wurde er sich bewußt, daß er die Pistole noch in der Hand hielt.


  Er sicherte sie und schob sie unter den Rock, so daß er sie jederzeit leicht erreichen konnte.


  Er nahm die beiden Koffer auf und begann sich aus dem Schilf herauszuarbeiten, um die freie Landschaft erreichen zu können. Dort oben war die Straße, und dort mußte jemand vorbeikommen. Wenn er Glück hatte, nahm ihn jemand mit.


  Er sah sich öfters um, als er dahinschritt, aber es rührte sich nichts.


  Als er einen Hügel erreicht hatte und auf dessen Höhe angekommen war, drehte er sich noch einmal um und sah auf das Meer hinaus. Er strengte seine Augen an, aber er konnte keine Spur des Bootes entdecken. Doch bevor er sich umwenden konnte, zuckte ein greller Blitz auf, gar nicht so weit draußen auf dem Meer. Ein dumpfer Krach, wie von einem Donner, der unter einer Wolkendecke dahinrollt, erschütterte die Nachtluft. Aus dem Meer erhob sich ein kleiner Rauchpilz von blutroter Farbe und lagerte sich breit über dem Wasserspiegel.


  Roc blieb ganz ruhig.


  Es gab da keine Zweifel: Die Ilm war auf eine Mine gelaufen. Er betrachtete den Rauchpilz, dann wandte er sich ab. Schade um die Männer, dachte er sich. Siehst du, Kapitän Zahr, du wirst beim nächsten Treffen nicht dabei sein.


  Nur schade, daß jetzt wahrscheinlich niemand mehr herausbekommen wird, ob wirklich jemand von Bord desertiert ist.


  Jetzt bist du auf dich allein gestellt, und kein Mensch hilft dir, wenn du dir nicht selbst hilfst. Er nahm die Koffer auf und trat seinen unerbittlichen Gang an. Hinein in die Nacht, die so dunkel war wie die Zukunft, die vor ihm lag.
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  Das Hotelzimmer, in dem er sich einquartierte, war klein, und er hätte es sich schöner vorstellen können, aber es erfüllte seinen Zweck vollkommen. Er war hier ungestört, und kein Mensch kümmerte sich um ihn. Von seinem Fenster aus konnte er über die Stadt hinwegsehen bis zu der Hügelkette, die in blauen Dunst gehüllt war und hinter der er die große Ebene wußte. Als er auf dem Bett lag und die Füße auf das höhere, untere Ende des Bettgestells legte, starrte er in die Wolken hinauf und dachte, es sind die gleichen Wolken hier und über Heliodor, und diese Wolken kümmern sich nicht um das, was wir hier machen. Sie werden verdunsten, wenn unsere Bomben krepieren, und trotzdem wehren sie sich nicht. Sie tun einfach so, als ob nichts wäre. Vielleicht müßten wir es auch so machen und uns umbringen lassen, damit wenigstens die Menschheit erhalten bleiben kann.


  Es pochte gegen die Tür, und Roc griff unter das Kopfkissen.


  »Herein!« sagte er.


  Die Tür öffnete sich, und Roc zog die Augenbrauen zusammen. Im Türrahmen stand der Besitzer des Hotels und starrte ihn merkwürdig an.


  »Was gibts?« fragte Roc ungehalten. Irgend etwas stimmte nicht im Gebaren des Mannes.


  »Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?« fragte der Hotelier.


  »Sicher!« nickte Roc. »Kommen Sie herein!«


  Der Hotelier trat ein und schloß die Tür hinter sich. Er ging zum Fenster und schloß es, erst dann sah er sich nach einer Sitzgelegenheit um. Er zog den einzigen Stuhl des Zimmers zu sich und setzte sich Roc gegenüber hin. Dann seufzte er.


  »Was gibt es?« verlangte Roc zu wissen.


  »Ich möchte Sie warnen«, sagte der Mann.


  »He«, machte Roc verdutzt. Es fiel ihm gar nicht schwer, den Überraschten zu spielen, denn ein gut Teil dieser Überraschung, die sich auf seinem Gesicht ausdrückte, war echt. Er nahm die Hand unter dem Polster fort und setzte sich mit einem heftigen Ruck auf, so daß die Federn des Lagers bedenklich knirschten und stöhnten.


  »Sie wollen mich warnen?«


  »Ja, ich habe die Absicht.«


  »Und wovor?«


  »Vor der Geheimpolizei, mein Herr!«


  »Was habe ich mit der Geheimpolizei zu tun?« tat Roc verwundert. »Ich habe mir nie etwas zuschulden kommen lassen.«


  »Man liebt in Antar keine Spione!«


  »Spione?« fragte Roc und zog die Augen zusammen. »Was wollen Sie damit andeuten?«


  »Sie sind doch ein Spion, nicht wahr, Major?«


  Roc zuckte zusammen. Es war kein Zweifel, der Hotelier wußte Bescheid. Er kannte ihn. Woher war gleichgültig. Ausschlaggebend war allein der Umstand, daß er ihn kannte und von seiner Mission Kenntnis hatte. Roc starrte ihn scharf an, und er erinnerte sich an Lu Tangs Worte: »Jeder Mensch, der dich oder deinen Auftrag kennt, ist ein Feind, der schon zu lange gelebt hat.« Zweifellos mußte er den Mann, der da in aller Ruhe vor ihm saß, als einen Feind betrachten. Er schob unauffällig die Hand in die Nähe des Kissens.


  »Was soll dieser Blödsinn?« fragte er rauh. »Ich heiße …«


  »Ich weiß«, wurde er unterbrochen. »Sie heißen Cit, ganz einfach Cit und nichts weiter, und Sie haben keine Ahnung von Spionage und so weiter. Aber ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß Sie sich hier in Gefahr befinden.«


  »Welche Gefahr? Wollen Sie mich anzeigen?« fragte Roc und vergaß einen Moment, daß er damit seine Karten aufdeckte.


  »Vielleicht«, lächelte der Mann.


  Er wollte noch etwas sagen, aber im nächsten Moment flog ihm ein Kissen ins Gesicht. Seine Abwehrbewegung kam um einen Sekundenbruchteil zu spät, und er fiel samt dem Stuhl nach hinten. Er richtete sich auf die Ellbogen auf und starrte Roc ins Gesicht, der über ihm stand und den Strahler im Anschlag hielt.


  Roc trat mit einem Fußtritt den umgeworfenen Stuhl weg und dann das Kissen. Er fühlte eine seltsame Nervosität in sich aufsteigen.


  »Stehen Sie auf«, sagte er, »los, wirds bald?«


  »Ja, ja doch«, stammelte der Hotelier. Er erhob sich taumelnd und als er vor Roc stand, versuchte er seine Kleidung wieder etwas in Ordnung zu bringen. Denn er sah jetzt nicht gut aus. Dann strich er sich mit zitternden Händen über das Haar und wartete.


  Roc überlegte schnell: Wenn du den Mann umbringst, dachte er, dann wird dich die ganze Stadt hetzen. Das wäre deiner Arbeit hinderlich, aber wenn du ihn leben läßt, dann bedeutet er eine stete Gefahr für dich. Verschwinden kannst du ihn aber nicht lassen.


  »Wer weiß noch etwas außer Ihnen?«


  »Niemand, ich schwöre es«, versicherte der Hotelier und schwitzte.


  »Und woher wissen Sie es?«


  »Ich, ich …« Der Mann brach plötzlich ab.


  Roc hob die Pistole und faßte den Hotelier an der Brust. »Woher weißt du, wer ich bin?« fauchte er. »Ich zähle bis drei, wenn es dir dann nicht einfällt, schieße ich! Also?«


  »Bitte, lassen Sie mich los!« bat der andere.


  Roc stieß ihn heftig zurück, und der Mann wankte und wäre um ein Haar gestürzt.


  »Also?«


  »Ein Mann war hier.«


  »Ein Mann?«


  »Ja, und er hat mir gesagt, daß ich Sie anzeigen soll. Sie seien ein Spion, und ich müßte Sie der Polizei übergeben.«


  »Und warum taten Sie das nicht?«


  »Man könnte mir einen Strick daraus drehen!« seufzte der Hotelier. »Würden Sie, bitte, die Pistole von meinem Gesicht wegnehmen. Sie könnte losgehen!«


  »Die Pistole bleibt!« knurrt Roc. »Los, weiter!«


  »Ich habe mir gedacht, wenn ich Sie anzeige, ist uns beiden nicht gedient. Sehen Sie, ich bin ein armer Mann und ich, hm … ich gebe nicht alle Gäste an, die bei mir … einkehren. Und man würde sagen, daß ich den Staat betrogen habe. Man könnte mich einsperren, denn ich hätte Sie melden müssen, als Sie einzogen. Und da habe ich mir eben gedacht, ich warne Sie, und Sie verschwinden, bevor die Sache zum Äußersten kommt. Damit wäre uns doch beiden gedient. Deshalb brauchen Sie mich nicht zu erschießen.« Er deutete auf die Pistole, die Roc immer noch auf seinen Kopf gerichtet hatte.


  Der starrte ihn an. In seinem Kopf reifte allmählich ein Plan. Er war gewohnt, seine Chancen auszunutzen.


  »Und wenn ich nun hier bleibe?«


  »Das ist unmöglich!« Der Hotelier sah ihn entsetzt an. »Sie würden wahrscheinlich herkommen, und wenn man dann erfahren würde, daß ich Sie nicht angezeigt habe, würde man mich umbringen.«


  »Hm!« machte Roc. »Haben Sie nicht ein einigermaßen gutes Versteck im Haus, wo ich mich aufhalten könnte, wenn ich hier bin, oder wo ich wenigstens mein Gepäck unterbringen könnte und wo es sicher ist?«


  »Aber?« jammerte der Hotelier.


  Roc hob spielerisch die Waffe. »Ich muß mich sichern. Entweder Sie behalten mich hier und verstecken mich, oder ich kann Sie nicht als Helfer gebrauchen. Ich zahle natürlich gut!«


  »Aber ich habe eine Fami …«, begann der Hotelier.


  »Zweihundert pro Tag«, sagte Roc scharf.


  »Aber …!«


  »Ja oder nein?«


  »Also gut«, seufzte der Mann, als er sah, daß sich der Zeigefinger Rocs langsam um den Abzugsbügel krümmte, »also gut! Ich werde Sie hierbehalten, aber ich mache Sie darauf aufmerksam, daß es nicht gut ist, wenn Sie hierbleiben. Gehen Sie lieber!«


  »Überlassen Sie das mir«, sagte Roc.


  Er legte seine Waffe aufs Bett und öffnete einen der beiden Koffer. Er drückte auf eine Niete, und ein kleines Stückchen des Kunststoffs verschob sich. Roc griff hinein und holte ein Bündel Geldscheine heraus. Er zog zwei Scheine zu je hundert Währungseinheiten hervor und ließ das andere Geld wieder im Fach verschwinden, dann drückte er die Scheine dem Hotelier in die Hand.


  »Das Geld da drinnen gehört mir«, sagte er. »Ist das klar?«


  Der Hotelier zuckte zusammen. »Natürlich«, stotterte er heiser. Sein scheuer Blick glitt huschend über Rocs Gesicht. Er nahm die Scheine und steckte sie sorgfältig in die Tasche, dann wandte er sich um.


  »Wenn Sie ihre Koffer jetzt mitnehmen wollen?« sagte er.


  »Natürlich!« sagte Roc, dann mußte er plötzlich lachen.


  Dein erster Verbündeter, sagte er zu sich selbst.


  Dein erster Verbündeter gegen dich selbst, und auch der erste, der mithilft, sich selber und die ganze Menschheit in den Dreck zu reiten. Warum er mich nur nicht angezeigt hat?
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  Am nächsten Morgen kamen mit den ersten Sonnenstrahlen, die durch das Fenster seines Zimmers drangen, sein Selbstvertrauen und sein Humor zurück. Roc schob die Gedanken zurück, die ihm durch den Kopf fluten wollten, und er stand auf. Durch das Fenster, das er weit öffnete, drang die frische Luft herein und machte ihn vollends munter. Während er sich wusch und rasierte, begann er sich seinen Zeitplan zurechtzulegen. Heute vormittag konnte er ganz gut den Hügeln einen kurzen Besuch abstatten und sich dabei aus der Ferne das Werk ansehen, das er vernichten mußte. Er kämmte die dunklen Haare sorgfältig nach hinten und betrachtete sich im Spiegel.


  Kurz darauf klopfte es, und der Hotelier kam, um Roc eigenhändig das Frühstück heraufzubringen. Er stellte das Tablett auf den Tisch und sagte: »Herrliches Wetter heute, nicht wahr?«


  »Schon, schon«, nickte Roc, »das beste Wetter für einen Spaziergang.«


  »Wohin wollen Sie denn?«


  »Was würden Sie mir vorschlagen? Ich möchte mir die Gegend hier herum näher betrachten.«


  »Hm, sehen Sie sich doch einmal die Hügel näher an!«


  »Ich weiß nicht«, Roc verzog geringschätzig das Gesicht. »Gibt es da etwas Besonderes?«


  »In den Hügeln nicht, aber dahinter.«


  »Hören Sie«, sagte Roc, der wußte, daß die Zeit gekommen war, ein neues Thema anzuschneiden, »Sie erzählten mir gestern von dem Mann, der Sie vor mir gewarnt hat. Wie sah der Kerl eigentlich aus?«


  Der andere machte eine unentschlossene Geste.


  »Er war mittelgroß, hatte dunkle Haare und sah ziemlich kräftig aus. Man hätte ihn für einen Matrosen halten können.«


  Roc ließ den Rasierapparat auf den Tisch fallen. »Sagten Sie Matrose?«


  »Ja!« nickte der Hotelier.


  Also doch, schoß es Roc durch den Kopf. Also doch! Jemand war ihm von Bord der Ilm gefolgt, wie er gleich angenommen hatte. Vielleicht war die Ilm auch gar nicht auf eine Mine aufgefahren, sondern jemand hatte sie nach seiner Flucht durch eine Höllenmaschine hochgehen lassen. Aber wer konnte das gewesen sein? Nur ganz wenige von der Besatzung waren blond gewesen, die anderen waren alle dunkelhaarig.


  »Sonst noch etwas, Major?«


  »Nein, nein, danke«, wehrte Roc ab, »alles in Ordnung, Sie können gehen.«


  Nachdem der Mann gegangen war, stellte sich Roc ans Fenster. Also doch. Verdammt noch mal, sie bespitzelten ihn wahrscheinlich schon. Aber es half nichts, er mußte jetzt versuchen, seine Arbeit so schnell wie möglich zu beenden, sonst war alles umsonst gewesen. Er zog sich an, nahm den Strahler unter dem Polster hervor und verstaute ihn sorgfältig in seinem Hosenbund. Unter der gutgeschneiderten Jacke konnte man die Konturen der Waffe nicht feststellen. Er verließ das Hotel und ging über die Straße. Sie war sehr belebt, und er fühlte sich unbeobachtet. Er sah den grauen Wagen nicht, der in langsamem Tempo ein Stückchen hinter ihm herfuhr und dann anhielt. Er ging mit schnellen Schritten über die Straße und bog dann nach links ab, um aus der Stadt herauszukommen.


  Die Hügel lagen dicht hinter einem ziemlich ausgedehnten Park.


  Roc ging langsam an einer langen Mauer entlang und war in Gedanken sehr beschäftigt. Er überlegte sich, diesmal in völliger Ruhe, wie die Sache wohl ausgehen würde. Welche Chancen hatte er wohl, gesund zu entkommen, nachdem er das Werk hochgehen ließ. Die nächsten Flugplätze, an denen er sich unter Umständen ein Flugzeug organisieren konnte, waren ziemlich weit entfernt.


  Er gelangte auf die Hügel und sah sich um.


  Hinter ihm wogte das Leben der Stadt, und vor ihm befand sich die bewußte Ebene, die sich bis in die Ferne hinzog, wo eine andere Hügelkette die Begrenzung bildete. Und weit von ihm lag ein grauer Klotz aus Beton und Stahl, wie von Titanenhand mitten in die Ebene hineingegossen. Grau, finster und wie eine Drohung war der dunkle Atem, der von dem Gebäude ausging.


  Es würde nicht leicht sein, hineinzugelangen.


  Aber versuchen mußte er es.


  Tief unten, hinter ihm, kreischten die Bremsen eines Wagens, und er wandte sich um. Dort hielt ein Wagen am Rand der Straße, die geradewegs in den Paß hineinführte. Mehrere Männer in gelben Uniformen stiegen aus, und Roc sah, daß sie zu ihm heraufstarrten. Sie schienen irgend etwas zu diskutieren.


  Dann setzten sie sich in Bewegung und verstreuten sich. Schnell kamen sie näher. Roc konnte deutlich erkennen, daß sie alle bewaffnet waren, und es lag klar auf der Hand, daß sie vorhatten, ihm Schwierigkeiten zu bereiten. Das war etwas, das Roc nicht brauchen konnte. Er sah sich um und auf die Ebene hinaus. Auch von dort näherte sich ein Wagen. Er schien ganz langsam zu fahren, so als wollte er sich Zeit lassen, und sicher wußte er auch, daß er Zeit hatte.


  Er fuhr so langsam, daß man an eine Schnecke denken mußte.


  Roc knirschte mit den Zähnen. Er mußte zusehen, daß er wieder in die Stadt hineinkam. Hier hatte er nicht die geringste Chance, sich gegen diese Übermacht halten zu können. Verzweifelt überflog er das Gelände mit seinen Blicken. In die Ebene konnte er nicht hinunter. Dort würden sie ihn schnell erwischen. Er mußte in den Hügeln bleiben und versuchen, sich bis an die Stadtgrenze durchzuschlagen. Vielleicht hatte der Mann im Hotel doch recht gehabt, als er sagte, Roc sollte weiterziehen.


  Er lachte grimmig und zog die Waffe.


  Er sah, daß er dem Kampf nicht mehr ausweichen konnte. Sie wollten ihn haben. Schön, sollten sie ihn sich holen! Er ging vom Hügel herunter und begann zu laufen. Auf dem weichen Boden konnte man seine Schritte nicht hören, und er lief schneller und schneller. Die Gruppe in den gelben Uniformen schwärmte unterdessen weit aus und schien darauf versessen zu sein, ihn einzukreisen. Aber Roc war jetzt schon so weit, daß ihn kein Mensch mehr einholen konnte.


  Er sah sich um und erblickte einen Mann auf dem Gipfel eines Hügels.


  Gegen den hellen Himmel konnte er die Gestalt nur ganz schemenhaft erkennen. Dann blendete ihn ein greller Blitz, und dicht neben ihm wurde die funkensprühende Energie vom Erdboden aufgesogen. Er lief jetzt im Zickzack und drehte sich nicht mehr um.


  Der Mann auf der Hügelkette hielt seine Waffe immer noch im Anschlag, durch das Zielfernrohr konnte er deutlich die laufende Gestalt erkennen, die in unregelmäßigem Hin und Her auf und niedertanzte. Der Uniformierte ließ sich auf das Knie nieder und stützte den linken Ellbogen auf das linke Knie.


  Er holte tief Luft und atmete dann aus, einen Moment waren sein Arm und sein Körper von einer eisernen Ruhe beherrscht. Er zog durch. Automatisch schloß sich das Zielfernrohr, damit der Schütze beim plötzlichen Losbrechen der Energieflamme nicht geblendet würde. Als sich die Klappe im nächsten Sekundenbruchteil wieder öffnete, lag die Gestalt unten am Boden. Aber im nächsten Moment begann sie, davonzukriechen.


  Roc war von dem Schuß am rechten Bein gestreift worden und hatte außer einer ziemlichen Brandwunde einen Schock erlitten, der ihn sofort auf den Boden geworfen hatte. Er begann sogleich, auf den nächsten kleinen Hügel zuzurobben. Ein weiterer Blitz verpuffte zwei Meter neben ihm. Er spürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken, als die Hitze bis zu ihm herüber strahlte. Er rollte sich weiter und war im nächsten Moment in voller Deckung.


  Er schob seine Waffe über einen kleinen Steinbrocken und zielte sorgfältig.


  Die Gestalt auf dem Hügel war auf einmal verschwunden.


  Roc legte sich auf die unverletzte linke Seite und versuchte, sein Hosenbein aufzureißen, um an die Wunde heranzukommen. Aber es war unmöglich. Denn jede Bewegung verursachte ihm wahnsinnige Schmerzen. Er richtete sich vorsichtig auf und, als niemand zu sehen war, begann er sich in stolperndem Lauf zu entfernen. Plötzlich zischte es dicht vor ihm auf. Ein Strahl brannte sich tief in den Erdboden. Roc warf sich nach hinten, fiel auf die rechte Seite und brüllte auf vor Schmerz. Dann fuhr seine Hand hoch, aus dem Lauf der Waffe sprühte das tödliche Feuer und fuhr zu der Kuppe eines Hügels empor. Der Mann in der gelben Uniform, der seine Handfeuerwaffe eben wieder in Anschlag brachte, schrie auf, als er getroffen wurde.


  Roc stand auf und humpelte weiter.


  Er mußte endlich aus den Hügeln herauskommen.


  Er bog um die nächste Ecke und blieb stehen, als sei er plötzlich mit dem Boden verwurzelt. Drei Schritte vor ihm stand ein Mann und hatte die Waffe im Hüftanschlag. Sein rechter Unterarm preßte sich gegen den länglichen Kolben, der auf dem Beckenknochen auflag. Der Zeigefinger lag hart am Abzugsbügel, und er hätte sich wohl völlig durchgekrümmt, aber der Schreck war zu groß. Der Uniformierte starrte Roc an, als habe er einen Geist vor sich. Er schien nicht imstande zu sein, abzudrücken. Roc brachte in Blitzesschnelle seine Gedanken in Ordnung. Für ihn gab es jetzt keine Wahl, es ging um den Bruchteil einer Sekunde.


  Er zog durch.


  Zwei Minuten später hatte er den letzten Hügel erreicht und rannte jetzt auf die Stadt zu, so schnell es ging. Er taumelte oft und fing sich wieder, aber dann erreichte er die erste Straße, bog in eine Nebenstraße ein und erreichte das Hotel von hinten. Er taumelte durch die Hintertür und stand in der Halle des Hotels, in der sich nur der Hotelier befand. Er befand sich hinter dem Pult und starrte Roc an wie eine Erscheinung. Sein Mund öffnete sich und schloß sich wieder, aber er brachte keinen Ton hervor.


  »Ich geh rauf!« keuchte Roc. »Bringen Sie etwas zum Verbinden und zum Desinfizieren!«


  »Was … was?«


  »Da, sehen Sie doch, Sie Dummkopf!« schnaufte Roc. »Los machen Sie. Ich gehe inzwischen nach oben und werde das Hosenbein aufschneiden.«


  »Sie wollen, Sie … wollen«, keuchte der Hotelier.


  »Warum nicht?«


  »Ich … ich!«


  »Ach, scheren Sie sich zum Teufel«, fuhr ihn Roc an, »holen Sie alles!«


  »Ja, ich …«


  Roc hörte nicht mehr hin und humpelte die Treppen hoch. Dabei wurde er sich erst bewußt, daß er noch immer die Pistole in der Hand hielt. Er hielt sich krampfhaft am Gitter fest; denn der Schmerz kam jetzt aufs neue. Taumelnd wankte er auf die Tür seines Zimmers zu und mußte sich an die Wand anlehnen, bevor er die Hand auf die Klinke legen konnte. Er stieß die Tür auf und trat ein, dann drehte er sich um, weil er ein Räuspern hinter sich gehört hatte. Er drehte sich langsam um, ganz langsam und sah die beiden Männer in gelber Uniform mit zwei langen Strahlenwaffen im Anschlag. Er starrte den beiden in die eiskalten Augen, dann auf die Waffen.


  »Habt ihr mich, he?« fragte er krächzend.


  Die beiden antworteten nicht.


  »Wollt ihr mich lebend haben, he?« fragte er weiter.


  Wieder keine Antwort.


  »Dann holt mich!« brüllte er auf und hob den Strahler.


  Im nächsten Moment traf ein Hieb seinen rechten Unterarm. Die Waffe flog im hohen Bogen davon und landete auf dem Fußboden. Roc zuckte vor Schmerz zusammen und drehte den Kopf zur Seite.


  Er starrte in Corcs höhnisch lächelndes Gesicht.


  »Hallo, Major?« fragte der ehemalige Lieutenant. »Wie geht es Ihnen?«


  Roc starrte ihn an.


  »Sie also«, sagte er, »Sie!«


  »Ja«, lächelte Corc. Er stieß die Waffe mit einem raschen Fußtritt in die Ecke, wo sie einer der beiden Uniformierten aufhob und einsteckte. »Ja, ich bin es. Es überrascht Sie wohl ein wenig, mich hier zu sehen. Noch dazu so völlig unvermutet, nicht wahr?«


  »Was ist mit der Ilm?« fragte Roc heiser.


  »Die Ilm?« meinte Corc. »Auf eine Mine aufgelaufen, nehme ich an.«


  »Du Hund«, schrie Roc. Er machte Miene, sich auf Corc zu werfen, aber der wies nur lächelnd mit einer Kopfbewegung zu den beiden Bewaffneten hinüber. Die Mündungen wiesen genau auf Rocs Kopf.


  »Keine Dummheiten, Major! Sie möchten doch noch leben, oder?«


  Roc sah ein, daß er wenig Chancen hatte, gegen die beiden auf ihn gerichteten Waffen anzukommen. Resigniert ließ er den Kopf hängen. Sie hatten ihn. Daran ließ sich nichts ändern, aber solange er noch lebte, hatte er immer noch die Hoffnung auf eine Fluchtmöglichkeit, auf eine Chance, die ihm das Schicksal geben konnte. Er nickte: »Gut, macht was ihr wollt!«


  »Abführen!« befahl Corc, und die beiden Uniformierten nahmen Roc in die Mitte.


  »Einen Moment«, bat Roc, »Corc, was spielen Sie hier?«


  »Ich spiele nicht«, lachte der Verräter, »ich bin Offizier des Geheimdienstes auf Antar. Sie verstehen, nicht wahr?«


  »Ja, ich verstehe«, nickte Roc.


  »Gehen wir!«


  Zu viert gingen sie die Treppe hinunter. Die beiden Uniformierten hatten Roc in die Mitte genommen und achteten haarscharf auf jede seiner Bewegungen. Corc bildete den Schluß der kleinen Gruppe. Er hatte den Strahler Rocs an sich genommen und trug ihn lässig in der Hand. Sein Blick war gespannt nach vorn gerichtet. Als sie hinuntergingen, stand der Hotelier neben der Tür und warf Roc einen bittenden Blick zu. Roc bemerkte es nicht.


  »Wir gehen durch die Hintertür«, befahl Corc.


  Sie gingen durch die Tür hinaus, und draußen nahmen die beiden Roc wieder in die Mitte. Sie gingen ein Stück, dann sagte Corc hart: »Halt! Major, Sie gehen bis zu der Mauer weiter und stellen sich mit dem Gesicht dagegen. Machen Sie keine Dummheiten!«


  Roc ging weiter. Seine Beinmuskeln waren wie Eiszapfen, und die Erregung raste in Wellen durch seinen ganzen Körper.


  Er stand dicht vor der Wand.


  »Gewehre anlegen«, befahl Corc hinter seinem Rücken.


  Roc spannte unbewußt die Bauchmuskeln an. Sein Gesicht verzerrte sich, als er die Zähne zusammenbiß. Er dachte: Zum Teufel, warum ist es nur so schwer, in den Tod zu gehen. In seinem Gehirn dröhnte jeder Herzschlag. Jetzt mußte es kommen, ganz schnell mußte es kommen. Und alles mußte im nächsten Moment erlöschen. Jedes Empfinden, jedes Denken, jedes Handeln und Fühlen.


  Er preßte die Augen zu.


  Dann das Zischen.


  Er schrie gellend auf. Alles in ihm sträubte sich dagegen. Aber es kam gar nicht, wie er es sich gedacht hatte. Er spürte überhaupt nichts. Es war wie immer. Er öffnete die Augen und starrte auf die Wand vor sich. Es war die Wand, ja, die Wand, vor der er immer noch stand. Hatten die Waffen versagt, hatten sie gar nicht auf ihn geschossen?


  »Major«, ertönte eine klare Stimme.


  Er wirbelte herum.


  »Mein Gott!« Das war das einzige, was er sagen konnte.


  Mitten im Hof lagen die beiden Uniformierten über ihren Waffen, und es gab keinen Zweifel, daß sie tot waren, und fünf Schritte neben ihnen stand breitbeinig Corc. Er hielt noch die Pistole in der Hand und starrte auf die beiden Toten nieder.


  »Corc«, stammelte Roc. »Sie … Sie …!«


  Der Lieutenant hob sein Gesicht. Er sah müde aus und sehr alt.


  »Ich habe sie umgebracht!«


  »Ich sehe«, nickte Roc, »aber ich verstehe nicht …!«


  »Es gibt nichts zu verstehen.«


  Corc kam heran geschlendert und reichte Roc die Waffe zurück. Der nahm sie zögernd.


  »Warum haben Sie das getan?« fragte er.


  »Das war mein Auftrag«, sagte Corc.


  »Auftrag? Von wem?«


  »Dreimal dürfen Sie raten«, lächelte Corc schwach. »General Lu Tang!«


  Plötzlich wurde Roc alles klar.


  »Sie sind also gar nicht Spion von Antar?«


  »Nein, das nicht. Ich bin zwar einer ihrer Spione, aber gleichzeitig arbeite ich für Heliodor. Ich kann mich hier frei bewegen und habe überallhin Zugang. Darauf kommt es an. Darum bin ich Spion, aber ich arbeite nur für mein Land. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


  »Ich verstehe«, nickte Roc und fühlte sich ganz erschlagen.


  »Wir müssen gehen«, drängte Corc.


  »Gleich, noch eine Frage!« Roc nagte an seiner Lippe. »Hören Sie, Corc. Jemand wußte davon, daß ich hier war. Irgend jemand hat mich angegeben. Er hat es zuerst durch meinen Hotelier versucht, aber das ging daneben. Waren Sie es?«


  »Nein«, sagte Corc erstaunt.


  »Wer hat mich dann angezeigt?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt«, stieß Corc hervor.


  »Glauben Sie, daß noch jemand von der Ilm an Land kam?«


  »Das dürfte so gut wie unmöglich sein.«


  »Aber wer dann?« bohrte Roc weiter.


  »Keine Ahnung. Aber ich habe die Adresse des Wissenschaftlers erfahren, den Sie suchen. Er lebt in dieser Stadt, er …« Ganz plötzlich brach Corc ab. Seine Augen wurden groß und rund, er öffnete den Mund, dann fiel er gegen Roc. Beide fielen zu Boden. Über sie hinweg zischten zwei Strahlen und trafen gegen die Wand.


  Dann zuckte das grelle Licht aus Rocs Hand.


  Die beiden Männer, die in der offenen Tür standen, wurden nach hinten geworfen und verschwanden aus Rocs Blickfeld, der sich hastig aufsetzte. Er faßte Corc an den Schultern und drehte ihn um, aber er konnte nicht mehr helfen. Corc war tot.


  Er sprang auf und raste in das Hotel zurück, so schnell er eben konnte. Hinter dem Pult stand der erschrockene Hotelier und sah ihm entgegen.


  »Ich muß weg«, brüllte Roc, »Passen Sie auf meine Koffer auf!«


  Dann lief er wieder in den Hof, überkletterte eine Mauer und landete in einem fremden Garten. Er fiel in ein Gemüsebeet und erhob sich taumelnd. Kein Mensch war zu sehen, er mußte weiter. Er raffte sich zusammen und schlich auf die Hintertür des Hauses zu. Drinnen rührte sich nichts. Er drückte probeweise die Klinke herunter, sie gab nach. Im nächsten Moment stand er in einem dunklen, langen Gang und schloß die Tür wieder hinter sich zu. Er lehnte sich gegen die Mauer, holte tief Atem und überlegte. Es roch etwas modrig, wahrscheinlich gab es hier irgendwo einen Eingang zu einem Keller. Nur konnte er ihn in der herrschenden Dunkelheit nicht erkennen. Er mußte sich vorwärts tasten. Ganz langsam erhob er sich an der Wand entlang, dann hatte er eine Tür erreicht.


  Wieder glitt seine Hand zum Schloß.


  Die Tür schwang ächzend auf.


  Er befand sich in einem Raum, der etwa zehn mal zehn Meter groß war. Er war nur durch ein kleines Fensterchen erhellt und mit allerlei Sachen angefüllt, die in großen Stapeln bis zur Decke reichten. Es waren Blechkassetten und auch ein Panzerschrank. Aber Roc hatte jetzt keine Mußt, sich darum zu kümmern. Er mußte zusehen, daß er wegkam. Er ging zur anderen Tür, die ihm gegenüberlag, und öffnete auch sie.


  Er wollte durch sie hindurchtreten, aber im letzten Augenblick hinderte ihn ein Geräusch von Schritten daran, sein Vorhaben auszuführen. Er schloß die Tür ganz leise wieder und zog sich hinter einen großen Stapel von Blechbehältern zurück, wo ihn, so hoffte er wenigstens, niemand sehen konnte.


  Nach einer Weile öffnete sich die Tür.


  Als die Person in das Licht des kleinen Fensterchens trat, erkannte er, daß es sich um eine Frau handelte. Oder vielmehr eigentlich noch ein Mädchen, obwohl sie fast so groß sein mochte wie er selbst. Sie machte sich an irgendeinem Gegenstand zu schaffen, der durch sie verdeckt wurde. So hatte er genügend Zeit, sie von hinten zu betrachten. Sie war schlank und scheinbar ziemlich drahtig. Ihre Bewegungen waren wie die einer Katze. Ihr Haar war dunkel und erinnerte ihn an Liuleis Haar, nur hatte das Mädchen ihr Haar in einer langen Strähne zusammengebunden. Es hing ihr am Rücken fast bis zur Hüfte herunter.


  Plötzlich knackte etwas unter seinem sich unruhig bewegenden Fuß. Das Mädchen sah auf, aber wahrscheinlich konnte sie ihn im Schatten nicht erkennen.


  Sie sah angestrengt in die dunkle Ecke, dann nahm sie die kleine Lampe auf, schaltete sie ein und trat zu der Ecke.


  Wenn Roc vermutet hatte, daß sie schreien würde, hatte er sich getäuscht.


  Nur die Lampe entfiel ihrer Hand und zerbrach am Boden.


  Es war eine Weile still.


  »Wer sind Sie?« fragte sie dann, und ihre feste Stimme verriet, daß sie sich wieder gefangen hatte.


  Roc räusperte sich. »Wer sind Sie?« fragte er dagegen.


  »Ich habe Sie etwas gefragt«, wiederholte sie.


  »Hm«, knurrte er.


  »Und was wollen Sie hier?«


  »Hm!«


  »Ich verstehe«, sagte sie. »Tun Sie Ihre Waffe weg, wenn Sie stehlen wollen!«


  Ich will nicht stehlen, wollte er sagen, doch dann bezwang er sich und fragte: »Sind Sie altem hier, oder ist noch jemand im Haus?«


  Eine Weile war es still, dann antwortete sie: »Natürlich sind noch Leute im Haus, oder was dachten Sie?«


  Ihre Stimme hatte etwas zu hoch geklungen, und sie hatte sehr schnell gesprochen. Roc kannte diese Zeichen der Unruhe. Sie war also allein im Haus und versuchte ihn zu täuschen.


  »Machen Sie mir nichts vor, Sie sind allein!« sagte er ruhig.


  »Und was wollen Sie von mir?« fragte sie wieder.


  »Nichts Besonderes«, lächelte er, »ich will nur eine Zeitlang hierbleiben, verstehen Sie?«


  »Ja.«


  »In Ordnung. Und wo kann ich bleiben?«


  Roc wußte, daß er nicht viel Zeit hatte. Die Wunde an seinem Bein schmerzte fürchterlich, und es konnte nur noch Minuten dauern, bis er ohnmächtig wurde. Eine dumpfe Übelkeit stieg ihm vom Magen hoch. Er preßte die Finger fest um den Kolben der Pistole, als wolle er sich daran festklammern. Der Schmerz jagte in kurzen Wellen durch seinen ganzen Körper.


  »Was haben Sie denn?« hörte er sie fragen, aber er konnte nichts mehr antworten. Plötzlich wurde es ihm schwarz vor den Augen, und er kippte einfach um und rutschte an der Mauer langsam zu Boden. Die Pistole entfiel ihm.


  Sie bückte sich blitzschnell danach und hob sie auf.


  Dann stand sie da und starrte auf den zusammengebrochenen Mann, und erst jetzt erkannte sie im schwachen Dämmerlicht die große Wunde am Bein, aus der das Blut über die Hose lief. Sie war nicht einen Moment im unklaren, ob sie ihm helfen sollte. Sicher wäre es besser, wenn sie jetzt hinausliefe und die Polizei holte, der Mann mußte ein Verbrecher sein. Aber dann überwogen schnell die weiblichen Instinkte in ihr, und sie legte die Pistole weg und nahm seinen Arm.
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  Als er die Augen aufschlug, war es hell um ihn. Der brennende Schmerz in seinem Bein hatte etwas nachgelassen, und er starrte zu einer blütenweißen Zimmerdecke empor und konnte so eine Art Vorhang erkennen, der an der Decke begann. Es war warm, und er konnte sich leidlich bewegen, dann erst merkte er, daß eine Decke oder etwas Ähnliches über ihn gebreitet war. Er verscheuchte die Schmerzen und richtete sich auf seine Ellbogen auf, sah sich um. Er befand sich in einem kleinen guteingerichteten Zimmer. Er lag in einem sauberen Bett, hatte einen Schlafanzug an  und neben dem Bett saß das Mädchen in einem Sessel und lächelte. »Hallo!« meinte sie. »Wie haben Sie geschlafen?« »Danke!« murmelte Roc etwas verlegen. »Ganz gut. Ich dachte im ersten Moment, ich hätte nur einen schönen Traum.« Sie lachte wieder.


  »Haben Sie mich hierher gebracht?« Sie nickte. »Natürlich, es ist ja sonst niemand im Hause.« »Und Sie haben mir dieses … dieses«, er deutete mit einer Handbewegung auf seinen Pyjama, »dieses Zeug hier angezogen.«


  »Stört es Sie?« fragte sie.


  »Oh, nein, nein!« beeilte er sich zu sagen. »Nicht im geringsten.«


  »Ich habe Ihr Bein verbunden«, meinte sie, »eine ziemlich schwere Brandwunde. Wie kamen Sie dazu?«


  »Kann ich Ihnen leider nicht sagen«, meinte er nachdenklich. Dann: »Na ja, einmal müssen Sie es ja doch erfahren. Sehen Sie, ich bin einer von der Art, die ohne viel Arbeit zu etwas kommen wollen, aber nun bin ich mit der Polizei zusammengestoßen, und sie haben mich natürlich nicht wieder gehen lassen wollen.«


  »Sie sind also doch ein Verbrecher«, sagte sie und ihr Gesicht wurde wieder ernst, fast traurig.


  »Man kann es so nennen«, nickte Roc.


  »Schade!« sagte sie. »Sehr schade!«


  »Wieso schade?« fragte er erstaunt.


  »Sie sehen gar nicht so aus!« erwiderte sie. »Ich … wenn Sie kein Verbrecher wären, würde ich Sie … vielleicht ganz nett finden.«


  Roc verbarg sein Lächeln hinter einem maskenstarren Gesicht.


  »Auch Verbrecher können nett sein!« meinte er schließlich. »Es gibt soviel Kategorien von Verbrechern, und nicht alle sind so schlimm, wie man immer sagt.«


  »Ich wollte, ich könnte es Ihnen glauben?« Sie sah auf die Uhr. »Aber nun wird es Zeit, daß ich für Sie etwas zum Essen besorge. Sie müssen ja ziemlichen Hunger haben, oder täusche ich mich?«


  »Nein!« sagte er.


  Er sah ihr nach, wie sie zur Tür ging. Sie war schlank, aber nicht zu schlank, und ihr Gang war aufrecht und gerade. »Warum tun Sie das eigentlich alles für mich?« fragte er, bevor sie die Hand auf die Türklinke legen konnte. Sie verharrte eine Weile ganz still und starrte die Tür an, dann wandte sie sich um. Irgend etwas Seltsames lag in ihren Augen.


  »Nehmen Sie an, daß ich Mitleid mit Ihnen habe!« sagte sie dann.


  »Und nur aus Mitleid tun Sie das alles?«


  Sie lächelte.


  Als sie draußen war, drehte sich Roc stöhnend im Bett herum. Sein Bein war gut versorgt und machte ihm keine großen Sorgen mehr. Er hatte wieder einmal Glück gehabt. Jetzt sah alles wieder viel besser aus als vorher. Er legte sich zufrieden in die Kissen zurück und begann vor sich hinzusummen. Nach einer Weile kam das Mädchen zurück und brachte ein großes Tablett mit, das sie geschickt auf einer Hand balancierte.


  Sie stellte das Tablett auf sein Bett und setzte sich wieder.


  »Essen Sie«, sagte sie.


  Roc begann das Essen in sich hineinzustopfen, denn er war hungrig.


  »Wie lange bin ich schon hier?« fragte er zwischen zwei Bissen.


  »Fast drei Tage«, sagte sie.


  »So lange schon?« Roc ließ die Tasse sinken.


  »Nun«, erklärte sie. »Sie waren fast zwei volle Tage ohnmächtig und dann verwandelte sich Ihre Ohnmacht in einen gesunden Schlaf, und wir wollten Sie nicht wecken.«


  »Wir?« Roc hob die Augenbrauen und sah das Mädchen über den Rand der Tasse hinweg an. »Ich dachte, Sie seien ganz allein im Haus?«


  Sie lachte hell über sein besorgtes Gesicht.


  »Außer mir wohnt nur noch mein Vater hier«, sagte sie beruhigend. »Er hat Sie gleich am Abend gesehen, als er nach Hause kam. Er war es auch, der Ihr Bein verbunden hat, und er hat Ihnen auch den Schlafanzug angezogen.« Sie lachte wieder, und Roc hatte das unangenehme Gefühl, daß sich seine Ohren etwas verfärbten.


  »Oh«, murmelte er, »dann ist das also der Pyjama Ihres Vaters!«


  Sie sah ihn schweigend an. »Und was haben Sie ihm gesagt?« fragte er.


  »Ich habe ihm alles erzählt«, antwortete sie.


  »Und er hat mich trotzdem nicht angezeigt. Hm, Ihr Vater muß ein seltsamer Mensch sein. Auf jeden Fall bin ich ihm sehr dankbar.«


  »Mein Vater ist nicht dumm!« entgegnete das Mädchen. »Er hat Sie nicht angezeigt, weil er vorher Ihre Geschichte hören wollte. Er hat gesagt, auch die Polizei könnte sich irren, und als er Sie sah, da hat er zu mir gesagt, Sie könnten kein Verbrecher sein.«


  Roc schob das leere Tablett ein wenig zurück.


  »Ihr Vater hätte bestimmt eine Belohnung bekommen!« sagte er dann.


  »Wir brauchen keine Belohnungen.« Ihre Stimme klang verärgert. »Mein Vater verdient genug für uns beide.«


  »Was ist denn Ihr Vater?«


  »Er arbeitet in den Werken, die die Stadt mit Elektrizität versorgen. Er arbeitet als Wissenschaftler dort und ist der Vorstand des Werkes.«


  Roc lenkte ein.


  »Wie heißen Sie?« fragte er.


  »Lin«, sagte sie, »ich heiße Lin. Sie können ruhig Lin zu mir sagen.«


  »Also hören Sie zu, Lin«, lachte Roc. »Könnte ich noch etwas zu trinken haben?«


  Lin wurde ein wenig rot.


  Als sie wiederkam, sagte Roc: »Wann kommt denn Ihr Vater?«


  »Gegen Abend! Er wird in drei Stunden hier sein, denke ich. Dann können Sie mit ihm selber sprechen, wenn Sie wollen.


  Sie werden ihm viel zu erklären haben, denn Vater ist nicht so leicht zu überreden wie ich. Daß er Sie nicht angezeigt hat, hat noch gar nichts zu bedeuten, Vater hat nur seine eigenen Grundsätze. Sie verstehen?«


  Roc nickte.


  »Ich habe schon eine gewisse Hochachtung vor Ihrem Vater«, lächelte er.


  Sie unterhielten sich noch länger, dann ließ Lin ihn allein und verschwand. Zwei Stunden später kam sie wieder, diesmal in Begleitung eines älteren Mannes mit grauen schütteren Haaren und einer Brille auf der Nase. Der Mann blieb nach dem Eintreten neben der Tür stehen und sah zu Roc herüber.


  »Das ist mein Vater!« sagte Lin.


  Roc richtete sich ein wenig auf. »Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen«, sagte er.


  Lins Vater kam näher an das Bett heran.


  »Was macht Ihr Bein?« fragte er ruhig.


  »Bestens!« sagte Roc. »Ich habe Ihnen sehr zu danken.«


  Lin war inzwischen aus dem Zimmer verschwunden, um die beiden nicht zu stören, und der alte Mann ließ sich in ihrem Sessel nieder. Er streckte die Beine von sich und sah Roc durchdringend an.


  »Hat Ihnen Lin erzählt, warum Sie noch hier sind?«


  Roc nickte. »Ja. Und sie hat mir von Ihrer Einstellung erzählt.«


  »Ich möchte eines vorausschicken«, sagte der Alte, »ich bin durchaus nicht neugierig auf Ihre Lebensgeschichte. Aber Sie werden verstehen, daß ich mir ein ungefähres Bild schaffen muß.«


  »Es gibt nicht viel zu erzählen«, seufzte Roc und begann langsam, sich in seine Rolle einzuleben. Blitzartig stiegen Bilder vor ihm auf, und er stockte ein wenig bei den ersten Worten seiner Erzählung.


  »Sehen Sie! Ich bin sozusagen das, was man einen Verbrecher nennt. Ich tue nichts anderes, als aus der Dummheit anderer Leute Kapital zu schlagen. Ich bin nicht das, was man einen reichen Mann nennt. Schon meine Eltern waren verdammt arm, und ich hätte gerne studiert, und vielleicht hätte ich es auch zu etwas gebracht, aber kein Mensch gab mir eine Chance. Da begann ich selber eine Chance für mich zu suchen und ich fand sie auch bald. Ich war nicht auf den Kopf gefallen, und so begann ich mit dem Geschäft, wenn Sie es so nennen wollen. Und wenn man einmal drin ist, dann kommt man auch nicht wieder davon los.«


  »Wer mit der Gefahr spielt, kommt darin um«, murmelte der Alte leise.


  »Dieses war mein erster Zusammenstoß mit der Polizei«, gestand Roc.


  »Und ich würde Sie jetzt dieser übergeben, wenn ich auch nur ein Wort von dem glaubte, was Sie mir erzählt haben.«


  Roc wurde bleich.


  »Sie haben gelogen«, fuhr der andere fort, »ich bin ein viel zu guter Menschenkenner, um darauf hereinzufallen. Sie müssen verstehen, ich beginne allmählich, Sie zu durchschauen. Manchmal glaube ich, Sie sind ein Militär.«


  »Wieso?«


  »Nun, Ihre ganze Art sich zu bewegen, alles deutet darauf hin.«


  »Es stimmt«, nickte Roc, »ich war einmal beim Militär.«


  »Und Sie sind noch dabei?«


  »Nein!« widersetzte sich Roc. »Es ist schon ziemlich lange her. Man stieß mich aus, weil …«


  »Wollen Sie nicht aufhören, mir Märchen aufzutischen?«


  »Wenn Sie mir nicht glauben, dann lassen Sie mich verhaften!« Roc setzte alles auf eine Karte, und er wußte es.


  »Ja, das könnte ich, aber ich möchte gerne die Wahrheit erfahren!«


  »Das war die Wahrheit!«


  »Sie können wählen, zwischen der Wahrheit und der Polizei.«


  »Das ist wohl eine Art Ultimatum, Herr …?« Roc brach ab. »Ich weiß noch nicht einmal Ihren Namen«, sagte er dann schwach.


  Der andere stand auf.


  »Bicli«, sagte er, »mein Name ist Bicli!«
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  General Lu Tang saß hinter seinem Schreibtisch und starrte durch das offene Fenster hinaus in den Himmel, der sich weit und blau über der Erde ausbreitete. Aber er sah weder den Himmel, noch sah er die weißen, kleinen Wölkchen, die über ihn hinwegzogen. Er starrte auf einen fernen Fleck, der nicht existierte.


  »Sie ist also nicht zurückgekehrt?«


  »Nein, General!« sagte der Ordonnanzlieutenant.


  »Keine Meldungen mehr von ihr eingegangen?«


  »Nein, General. Sie wissen, daß es unmöglich für die Ilm war, irgendeine Meldung an uns abzusenden, solange sie sich in feindlichem Gebiet befand.«


  »Also ist es durchaus möglich, daß die Ilm bereits auf der Hinfahrt versenkt wurde.«


  »Die Möglichkeit besteht.«


  Lu Tang stand auf, um hin und her zu gehen, wie er es so oft machte, wenn er über irgend etwas angestrengt nachdachte. Seine Gedanken schwirrten und kehrten zurück zu jenem Tag, als er von Roc Abschied genommen hatte, und er begann auf einmal etwas zu spüren, was er sonst noch nie gespürt hatte. Er begann darüber nachzudenken, ob er wirklich recht gehandelt hatte, oder ob er doch einen Fehler begangen hatte. Roc war einer der wenigen Menschen gewesen, an denen er wirklich hing, und der sollte jetzt tot sein? Ausgelöscht durch seinen Willen und durch seinen Befehl. Tot, irgendwo in der Fremde gestorben, auf dem Boden des Ozeans, wo er bleiben würde bis in alle Ewigkeit. Hatte er wirklich einen Fehler begangen? Er, der immer eiskalt rechnete und dessen Einsatz stets das Leben von Menschen war. Er durfte nicht anfangen, an seinem Recht und an seiner Macht zu zweifeln. Er durfte einfach nicht daran denken, daß es etwas anderes gab, als nur die unbedingte Ausführung eines gegebenen Befehls. Sie starben ja alle einmal, alle! Mit einer jähen Bewegung drehte er sich um und ging zu seinem Schreibtisch zurück.


  »Oberst Samsonow!« befahl er.


  Der Ordonnanzoffizier verschwand und kehrte nach einigen Minuten schon mit einem Mann in der Uniform eines Obersten zurück. Samsonow war ein Mann Mitte der Fünfzig. Groß, hager und mit einem scharfgeprägten Gesicht. Seine Augen waren gerade geschnitten und sein Teint nur leicht gelblich. Als er vor Lu Tangs Schreibtisch stehenblieb und die Hand zum Gruß hob, machte er den Eindruck einer eiskalten Maschine.


  Sein Gesicht war vollkommen unbewegt.


  In seinen dunklen Augen brannte die Spannung.


  »Oberst, die Ilm ist überfällig!« begann Lu Tang.


  Samsonow machte eine unbestimmte Handbewegung.


  Lu Tang fuhr fort: »Sie wissen ja über die Geschichte Bescheid. Es ist bereits das dritte Mal, daß wir versucht haben, die Werke zu zerstören, und es ist uns noch nicht gelungen. Wir wissen zwar nicht, zu welchem Zeitpunkt die Ilm untergegangen ist, aber es besteht die Möglichkeit, daß unser Mann gar keine Gelegenheit, mehr hatte, an Land zu gehen.«


  »Wir schicken einen neuen!« sagte Samsonow ruhig.


  »Um noch einmal eine Pleite zu erleben?«


  »Was sollen wir anders tun, als versuchen, Zeit zu gewinnen?« lächelte Samsonow kalt. »Entweder wir halten sie solange in Schach, bis wir fertig sind, oder sie überrennen uns.«


  »Und Sie, Oberst, haben nicht daran gedacht, daß unsere Gegner sich nach jedem Sabotageversuch mehr beeilen werden, vor uns fertig zu werden.«


  Samsonow schwieg.


  Lu Tang trommelte einen kurzen Rhythmus auf die Tischplatte.


  »Wir haben nicht viele Möglichkeiten, General, unter denen wir wählen könnten«, sagte Samsonow schließ; lieh. »Im Grunde haben wir in der jetzigen Lage nur zwei Möglichkeiten. Entweder, wir fahren in der jetzigen Art fort und versuchen, nochmals einen Spion nach Antar zu entsenden, oder wir …« Samsonow brach ab.


  »Oder was?« fragte Lu Tang mißtrauisch und zog die Augenbrauen zusammen.


  »Im anderen Fall gibt es nur eine einzige Möglichkeit«, sagte Samsonow.


  Lu Tang zuckte zusammen.


  »Sie wollen sagen: Krieg?« fragte er, und jetzt klang seine Stimme auf einmal belegt. »Nein, Samsonow, nein! Der Krieg ist nur der letzte Ausweg aus einer aussichtslosen Situation.«


  Samsonow lächelte überlegen.


  »Vor zwei Wochen sprachen Sie anders, General!« sagte er.


  Ich weiß, dachte Lu Tang. Ich weiß genau Bescheid. Warum hat sich alles nur so verändert? Was hat mich so schwach gemacht?


  »Ich danke Ihnen für die Belehrung!« sagte er scharf, und Samsonow wurde blaß.


  »Ich denke nicht daran, einen Krieg zu beginnen!« fuhr Lu Tang fort. »Der Krieg kommt nicht in Frage. Wir sind verantwortlich für Millionen von Menschen, die sterben werden, wenn es losgeht.«


  »Das letzte Wort wird der Kaiser haben!« unterbrach ihn Samsonow.


  »Er wird das letzte Wort haben, sobald ihm der Antrag vorgelegt wird!« brüllte Lu Tang den Oberst an. »Aber der Antrag wird ihm nie vorgelegt werden.«


  Er keuchte. »Verstehen Sie, Oberst! Der Antrag wird ihm nicht vorgelegt werden, er wird ihm nie vorgelegt werden.«


  »Ich habe verstanden«, nickte Samsonow.


  »Das ist gut«, nickte Lu Tang, »ich stehe dafür ein, daß die Idee nicht an den Kaiser weitergeleitet wird. Oberst Samsonow, Sie sind von mir hiermit mit dem speziellen Fall beauftragt, und Sie haften mir mit Ihrem Kopf dafür.«


  »Habe ich alle Vollmachten?«


  »Alle, die Sie brauchen. Aber versuchen Sie nicht, diese Vollmachten zu überschreiten.«


  »Und falls der Kaiser trotzdem davon erfährt?«


  Lu Tangs Blicke huschten schnell über Samsonows Asketengesicht.


  »Das Leben Seiner Majestät ist heilig«, sagte er leise, »merken Sie sich das, Samsonow! Es ist heilig.«


  »Sie wissen nicht, was Sie da sagen, General!« sagte Samsonow. Er stand auf und stützte sich auf die Kanten des Schreibtisches. Sein Gesicht verzerrte sich.


  »Nein, Sie wissen nicht, was Sie sagen!«


  »Ich weiß es ganz genau«, zischte Lu Tang.


  »Dann werde ich Ihnen jetzt etwas sagen, was Sie noch nicht wissen, General. Es wird Sie wahrscheinlich überraschen. Aber fragen Sie mich, bitte, nicht nach der Quelle dieser Botschaft. General, der Kaiser kennt den Plan des Angriffs auf Antar, und es ist bei ihm, wenn ich so sagen darf, zu einer fixen Idee geworden, Antar niederzuwerfen. Sie können es nicht mehr verhindern, General. Sie nicht und ich nicht, wir alle nicht, weil sich das Unwetter über unseren Köpfen zusammengebraut hat, während wir nicht emporsahen. Begreifen Sie es doch endlich, General, der Krieg steht vor der Tür!


  Wollen Sie nicht etwas tun, General?«


  Die Wagen hielten vor dem Eingang zu den Palastgärten. Es waren zehn Wagen, und nur aus einem Wagen stiegen Offiziere aus, während aus den übrigen Soldaten in dunklen Uniformen sprangen und sofort ausschwärmten. Sie wußten alle ganz genau, was sie zu tun hatten. Jeder hatte seinen vorgeschriebenen Platz, und sie verschwanden wie Schatten in der Dunkelheit.


  Die vier Posten präsentierten die Waffen, als die Offiziere auf sie zukamen.


  Die Posten sahen nicht die beiden dunklen Gestalten, die hinter einem Auto hervortraten und etwas auf sie richteten. Sie fielen langsam in sich zusammen, ohne einen Laut. Der Schock der Ultraschallwerfer hatte sie getötet.


  Die Offiziere gingen weiter. Gefolgt und flankiert von mehr als zwei Dutzend Soldaten mit schußbereiten Waffen.


  Die große Halle war strahlend erleuchtet, als der Kaiser auf dem oberen Absatz der breiten Treppe erschien. Lu Tang stand am unteren Absatz und sah hinauf. Der Kaiser war eine eindrucksvolle Persönlichkeit. Er war nicht übermäßig groß. Aber wie er in seinem engen Überhang aus silberglänzendem Stoff da oben stand, machte er den Eindruck eines überirdischen Wesens. Er kam jetzt ganz langsam die Treppen herunter. Die Schleppe glitt über die Steinfliesen. Der Kaiser hatte beide Hände unter dem Brusttalar versteckt. Sein Schritt war weich und leicht. Lu Tang würde dieses Bild sein ganzes Leben nicht vergessen. Es war ein wahrhaft majestätischer Anblick, aber zugleich ein Augenblick von außerordentlicher Dramatik.


  Drei Treppen über Lu Tang blieb der Kaiser stehen.


  »General, warum kommen Sie mitten in der Nacht?«


  Lu Tang kniff die Augen noch mehr zusammen.


  »Majestät sind der Ansicht, daß ein Krieg gegen Antar unumgänglich ist. Wir sind anderer Ansicht.«


  »Sehr interessant!« nickte der Kaiser.


  »Wir wollen den Krieg um jeden Preis verhindern«, fuhr Lu Tang fort, »es ist unsere Pflicht, Eure Majestät darauf hinzuweisen, daß wir den weiteren Befehlen in diesem Fall nicht gehorchen werden.«


  »Das ist mir bekannt«, nickte der Kaiser.


  »Dann wissen Majestät auch, warum wir kommen!« platzte es aus Lu Tang hervor.


  »Sie wollen mich zur Abdankung zwingen!«


  »Wir zwingen Eure Majestät nicht. Wir hoffen, daß Majestät es freiwillig tun. Um das Wohl der gesamten Menschheit willen bitten wir Majestät, die Macht niederzulegen.«


  »Und wenn ich es nicht tue?« Die Stimme des Imperators klang kühl.


  »Dann würden wir uns gezwungen sehen, Eure Majestät mit Gewalt abzusetzen.«


  Der Imperator lächelte ruhig und überlegen. Er sah an Lu Tang vorbei, auf die beiden Offiziere und Samsonow, der zwischen ihnen stand. »Sie alle haben einen Eid geleistet!« sagte er.


  »Wir haben einen Eid geleistet, der von uns verlangt, daß wir für das Wohl der Menschheit eintreten, Majestät«, sagte Lu Tang. »Wir wollen einen sinnlosen Krieg verhindern, und wir werden ihn verhindern. Koste es, was es wolle!! Wir haben nicht geschworen, gegen unser Gewissen zu handeln, um Euren Befehlen zu folgen, Majestät.«


  »Sie sprechen scharf, General!«


  »Ich werde noch schärfer sprechen müssen, Majestät.«


  Der Kaiser schüttelte den Kopf. Das überlegene Lächeln auf seinem Gesicht verstärkte sich schnell.


  »Stehen Sie nicht etwas allein mit Ihrer Ansicht?«


  »Das glaube ich weniger, Majestät«, sagte Lu Tang scharf.


  »Und Sie, meine Herrn Offiziere?« Die Stimme des Imperators hatte mit einem Mal jede Nuance von Liebenswürdigkeit verloren. Er starrte auf die Männer hinter dem Rücken des Generals.


  »Wir stehen zu Eurer Majestät!« kam Samsonows Stimme.


  Lu Tang fuhr herum.


  »Verräter!« schrie er.


  Samsonow schnippte mit den Fingern, und die beiden Männer an seiner Seite zogen die Waffen und richteten sie auf Lu Tang.


  »Nun, General?« kam die Stimme des Kaisers. Er stand überlegen da und hatte seine Arme immer noch unter dem Talar versteckt. Er lächelte, als er sagte:


  »Nun werden Sie selbst einsehen, daß Sie ziemlich allein stehen!«


  Lu Tang wirbelte herum.


  Die Soldaten neben der Tür hatten ihre Waffen im Anschlag.


  »Nehmt die drei fest!« befahl Lu Tang. Die Männer kamen näher. Sie hatten die Waffen auf die Offiziere gerichtet. Samsonow erblaßte jäh unter der Haut. »Was soll das, General?«


  »Sie wollen nicht gutwillig auf den Thron verzichten«, sagte Lu Tang, »Sie haben mich damit gezwungen andere Mittel anzuwenden, als mir lieb ist. Ich kam nicht unvorbereitet hierher. Schon untersteht die gesamte Armee meinem Befehl, und das wird auch so bleiben. Es kommt nicht zum Krieg!«


  Die Gesichtsfarbe des Imperators wechselte ins Kalkweiße.


  »Das werden wir noch sehen«, keuchte er heiser.


  Lu Tang zuckte mit den Achseln.


  »Ihr habt einen Eid auf mich geleistet«, schrie der Imperator, »ihr seid Soldaten meiner Armee! Ich befehle euch, nehmt diesen Mann gefangen!«


  Niemand rührte sich.


  »Ich befehle es euch!«


  »Haben Majestät noch nicht eingesehen, niemand folgt Ihren Befehlen! Sie haben nichts mehr zu befehlen!« sagte Lu Tang. Er betrachtete den Kaiser, der zusammengekrümmt vor ihm stand. Das Gesicht des Imperators war verzerrt zu einer Maske des Hasses und der Furcht.


  Jetzt, in diesem Augenblick, als er erkannte, daß niemand mehr seinem Befehl gehorchte, als er erkannte, auf welch schwachen Füßen seine Macht jahrelang gestanden hatte, als er erkannte, daß er keine Autorität mehr besaß, jetzt hatte er Angst.


  Lu Tang wußte das.


  Vor diesem Augenblick hatte er sich gefürchtet. Er hatte den Augenblick gefürchtet, in dem er in diesem Gesicht, das für ihn jahrelang das Bild etwas Höheren gewesen war, die Angst lesen würde.


  »General, das werden Sie büßen müssen!«


  »Vielleicht«, meinte Lu Tang gleichgültig, »es wird sich zeigen, was das Schicksal mit uns vorhat.« Dann wandte er sich an die beiden Offiziere, die durch die Tür hereinkamen und neben ihm stehen blieben. »Sie haften mir für das Leben Seiner Majestät.« Dann: »Bringt Samsonow und die beiden anderen auf den Hof hinaus!«


  »General!« sagte Samsonow, aber Lu Tang wandte sich ab.


  Die drei wurden hinausgebracht.


  »Und was geschieht mit mir?« erkundigte sich der Kaiser nach einer Weile des Schweigens. »Wollen Sie mich nicht auch mit den beiden anderen und Samsonow hinrichten lassen?«


  »Ich bin kein Henker«, fiel ihm Lu Tang ins Wort, »Majestät, Ihr habt den Schwur, den Ihr gegenüber Eurem Volk getan habt, schmählich gebrochen. Ihr hättet den Tod verdient, so wahr ich hier vor Euch stehe, aber ich will nicht mehr Blut vergießen, als unbedingt nötig ist. Ihr steht von jetzt an unter Hausarrest. Versucht Ihr aber zu fliehen …« Er vollendete den Satz nicht, aber der Imperator hatte verstanden.


  Er drehte sich um und ging die Treppe hinauf. Zwischen seinen entwaffneten Gardisten hindurch.


  Lu Tang wischte sich einige Schweißperlen von der Stirn und wandte sich dann zu dem Lieutenant um, der neben ihm stand. Der Lieutenant war ebenfalls blaß, und seine Augen waren eng.


  »Wir haben es geschafft, Lieutenant«, sagte Lu Tang.


  »Ja!« nickte dieser. »Samsonow war ein Verräter. Er wollte Ihre Stelle haben, General, und dazu war ihm jedes Mittel recht. Nur wußte er nicht, daß dieser Schurkenstreich sein letzter war.«


  »Ja«, seufzte Lu Tang.


  »Und was werden Sie nun tun, General. Wenn Sie mir die Frage gestatten.«


  »Ich habe Vertrauen zu Ihnen, Lieutenant. Wir wollen beide nur das Beste für unser Land, und deshalb sind Sie ab heute mein Berater. Sie rücken in den Rang eines Kapitäns auf.«


  »Und was wollen Sie tun?«


  »Ich werde Unterhändler nach Antar entsenden.«


  »Glauben Sie, daß diese Erfolg haben werden?«


  »Ich weiß nicht. Aber machen Sie sich fertig, Kapitän! Sie werden dieser Unterhändler sein, und Sie werden schon morgen früh starten!«
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  Roc starrte den vor ihm stehenden Mann an.


  »Bicli«, sagte er heiser, »haben Sie das eben wirklich gesagt?«


  Der andere lächelte schwach.


  »Was sollte daran so Ungewöhnliches sein?«


  »Nichts, eigentlich nichts«, gab Roc zu, »ich dachte nur, ich hätte diesen Namen schon einmal irgendwo gehört. Vielleicht habe ich einmal in der Zeitung von Ihnen gelesen. Ja, das wäre möglich.«


  Bicli schüttelte den Kopf.


  »Ich könnte mich nicht erinnern«, bekannte er, »daß einmal etwas über mich in der Zeitung gestanden hätte.«


  »Na, dann täusche ich mich wohl.«


  Bicli sah ihn starr an. »Sie verbergen etwas vor mir, aber gut, ich will es gar nicht wissen. Doch ich werde Sie der Polizei übergeben müssen, so leid es mir auch tut. Sie sind mir sympathisch. Wirklich!«


  Jetzt war es soweit.


  Roc wußte, daß er verloren war, wenn Bicli die Polizei informierte. Ohne Waffe, ohne Anzug, ohne seine Koffer würde er nicht weit kommen. Sie würden ihn sofort schnappen, und hier würde er sich nirgends verbergen können. Er mußte versuchen, Bicli so zu überraschen, daß er wieder Herr der Lage war.


  »Ich bin Ihnen sympathisch?« fragte er. »Landsleute sind sich oft sympathisch, wenn Sie sich in der Fremde begegnen.«


  Bicli erstarrte.


  »Landsleute?«


  »Ja, Bicli. Ich komme aus Heliodor, und ich habe den Auftrag, Sie zu töten.«


  Mit Vorbedacht hatte Roc diese Worte gewählt. Bicli brach zusammen. Er ließ sich auf die Bettkante fallen und starrte vor sich hin. »Also doch!« sagte er leise. »Jetzt habt ihr mich wieder erwischt. Und diesmal werdet ihr mich nicht entkommen lassen. Ihr habt mich durch die halbe Welt gehetzt, und nun ist es euch schließlich gelungen, das Wild zu stellen.« Er lachte schrill auf.


  »Was haben Sie, Mann?« fuhr ihn Roc an.


  Bicli sah ihn mit leerem Blick an. »Was ich habe, fragen Sie?« Wieder mußte er lachen. »Das Leben ist eine scheußliche Sache!« sagte er. »Sie sind gekommen, um mich zu töten. Warum wollen mich immer alle töten? Ich habe keinem Menschen etwas getan! Man hat mich hierher gebracht und mir Arbeit gegeben, mehr wollte ich nicht, und mehr brauche ich auch nicht zum Leben. Warum wollen Sie mich töten?«


  Roc räusperte sich.


  »Sie sind, ohne es zu wissen, zu der größten Gefahr für Ihre Heimat geworden«, sagte er rauh, »Sie arbeiten für die Antarer und helfen ihnen dabei, das Ziel zu verwirklichen, das auch wir anstreben. Bicli, wer als erster dieses Ziel erreicht, der wird den Krieg gewinnen. Wer zuerst auf dem Mond ist, der wird siegen, und seine Macht wird den ganzen Erdkreis umspannen. Darum geht es hier, nicht um kleinliche Überlegungen. Wir spielen alle ein großes Spiel. Sie wollen aus rein wissenschaftlichem Drang Ihre Aufgabe vollenden und bedrohen damit Ihre Heimat!«


  »Ja!« seufzte der andere. »Also, ich bin jetzt in Ihrer Gewalt. Sie können mich töten, wenn Sie wollen. Ich habe ohnedies nicht mehr viel vom Leben, wenn man mich immerzu hetzt. Aber ich hätte eine Bitte an Sie. Nehmen Sie sich meiner Tochter an, wenn ich nicht mehr bin. Sie ist noch ziemlich jung.«


  Roc mußte sich wieder räuspern.


  »Nein!« sagte er. »Nein, Sie werden nicht sterben. Immerhin haben wir noch die eine Möglichkeit, die Möglichkeit der Flucht.«


  »Flucht?« Der Alte lachte bitter. »Sie würden mit mir zusammen nicht einmal vor die Stadt hinauskommen, und schon hätten sie uns. Das ginge sehr schnell. Nein, Sie müssen allein fliehen und zwar mit meiner Tochter. Ich bleibe hier.«


  »Warum?«


  »Ich kann Sie nicht hier lassen. Ich muß Sie mitnehmen, sonst müßte ich Sie töten, Bicli. Ich möchte Sie nicht töten. Verstehen Sie das denn nicht, Mann?« Er packte den anderen an den Oberarmen und schüttelte ihn hin und her, als wollte er ihn aufwecken.


  Bicli streifte die Hände von sich ab.


  »Es ist zwecklos«, sagte er, indem er aufstand, »ich bleibe.«


  »Verdammnis!« keuchte Roc. »Sind Sie denn hier freier als auf Heliodor?«


  Bicli nickte. »Sie würden es nicht verstehen, aber ich bin hier sehr frei, und ich will hierbleiben.«


  »Dann werde ich Sie töten!«


  »Ich weiß!«


  »Und das berührt Sie gar nicht?«


  »Warum sollte es mich berühren. Sie werden Lin in ein besseres Leben führen. Wenigstens hoffe ich das, und ich … hm, an mir liegt nicht viel. Ich bin ein alter Mann, der einsam seinen Weg gegangen ist. Wenn ich nicht mehr bin, wird es außer Lin niemanden mehr geben, der an mich denkt.«


  Die Bitternis in Biclis Worten schnürte Roc förmlich die Kehle zu.


  »Doch«, sagte er schließlich, »doch, es wird immer einen geben!«


  Bicli zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Er legte Roc die Hände auf die Schultern und sah ihn an. »Ich weiß, ich weiß!«


  Dann ging er hinaus, und Roc blieb allein.


  »Vater hat mir alles erzählt«, sagte Sie, als sie bei ihm eintrat. »Müssen Sie ihn wirklich … töten?«


  »Ich müßte es tun. Aber ich kann nicht. Ich nehme euch mit, ihn und dich. Und weißt du warum?  Ich liebe dich!«


  Langsam stand er auf.


  In zwei Stunden würde er gehen, um an das Werk heranzukommen.


  Er war bereits vollständig angezogen. Er trug einen dunklen Anzug aus Biclis Beständen, der ihm zwar ein wenig zu klein war, aber immerhin seinen Zweck erfüllte. Hinter ihm auf dem Tisch lag die kleine Stahlkugel auf seinen Handschuhen. Es waren dicke Handschuhe aus festem Material. Denn er hatte nicht die Absicht, sich bei seinem nächtlichen Abenteuer die Hände an einer Bodenunebenheit aufzureißen. Die Pistole befand sich in der Innenbrusttasche seiner Jacke.


  Auf der Straße war um diese Zeit keine Menschenseele zu sehen.


  Jedermann befand sich in seinem Haus, und Roc dachte an Heliodor, in dessen Städten um diese Zeit noch reges Leben pulsierte. Hier jedoch schien alles ausgestorben zu sein.


  Er nahm das Tabakröllchen aus der Spitze und warf es auf die Straße hinunter, dann schloß er das Fenster, ließ die dünnen, aber sehr dichten Jalousien herunter und begann sich fertig zu machen.


  Die Bombe verschwand in seiner Tasche.


  »Du willst fort?« fragte Lin.


  »Ich muß jetzt fort«, entgegnete er langsam, »ich bin aber bald wieder zurück. Ist dein Vater anwesend?«


  Sie nickte. »Er ist in seinem Arbeitszimmer.«


  »Gut!« nickte er. »Sorge dafür, daß er nicht ausgeht!«


  »Was hast du vor?«


  Er lachte. »Das kann ich dir jetzt nicht erklären.«


  »Ist es gefährlich?« fragte sie. Ihre Blicke hingen an seinem Gesicht.


  »Nicht so schlimm!« murmelte er und wünschte, daß er recht behalten möge. »Nicht so schlimm!«


  Sie dachte ein wenig nach.


  »Sei nicht traurig!« sagte er.


  »Ich bin nicht traurig, aber du befindest dich in Gefahr.«


  Er hielt mitten in seinen Vorbereitungen inne und sah sie an.


  »Was willst du damit sagen?« meinte er.


  »Vater hat eine Warnung erhalten. Er soll dich anzeigen, oder man wird ihn anzeigen, daß er dir Unterschlupf gewährt.« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Aber er hat mich zu dir geschickt. Ich soll gleich mit dir gehen. Er wird dich nicht anzeigen!«


  Rocs Gedanken überschlugen sich.


  »Wer hat deinem Vater gedroht?«


  »Er hat es mir nicht gesagt, aber ich weiß, daß er heute Besuch hatte, von einem Mann. Es ist möglich, daß der es war.«


  Sie schwieg, als Roc die Pistole unter der Jacke hervorzog und das Magazin prüfte. Er sah sie schweigend an. »Jemand ist hinter mir her«, sagte er, »irgend jemand ist hinter mir her, und er hat schon einmal versucht, mich zu vernichten. Ihm verdanke ich diese Wunde an meinem Bein, aber ich habe keine Ahnung, wer es sein könnte.«


  »Und was willst du tun?«


  »Ich werde in weniger als zwei Stunden wieder hier sein«, sagte er schnell, »halte dich bis dahin bereit, und sage deinem Vater, daß er sich auch fertigmachen soll. Ich nehme euch beide mit, und wir versuchen zu entkommen.«


  »Und wohin gehst du jetzt?«


  »Ich kann es dir nicht sagen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber sei bereit, wenn ich zurückkomme!«


  Sie begleitete ihn zu der Hintertür. Roc war überzeugt, daß man die vordere Haustür beobachtete. Wenn er überhaupt eine Chance hatte durchzukommen, dann konnte es ihm nur über die Mauer und durch das Hotel gelingen. Er küßte Lin schnell auf die Stirn, dann verschwand er in der Dunkelheit.


  Roc erkletterte schnell die Mauer, die den kleinen Hof umgab. Auf ihrer Krone blieb er einen Moment liegen, um in die Nacht hinauszuhorchen. Nirgends war ein Geräusch zu hören, und er ließ sich vorsichtig an der anderen Seite wieder herunter. Das Hotel war an der Rückseite vollkommen dunkel, und Roc schlich sich auf die Tür zu. Wenn er Glück hatte, war sie offen. Er mußte einfach Glück haben.


  An der Stelle, an der Corc gefallen war, hielt er einen Moment inne und sah auf den Boden. Es war viel zu dunkel, als daß er etwas erkennen konnte.


  »Danke, Kamerad!« murmelte er. »Danke!«


  Als er die Tür zum Hotel erreichte, hielt er einen Moment inne, um nochmals zu lauschen. Dann drückte er rasch entschlossen die Klinke herunter. Er fluchte leise vor sich hin, als er feststellen mußte, daß die Tür verschlossen war. Er drückte nochmals fest, und es gab ein klickendes Geräusch. Drinnen flammte Licht auf, und er drückte sich schnell in den Schatten neben der Tür. Jemand kam langsam auf die Tür zu und blieb dann davor stehen. Ein kleines, winziges Schiebefensterchen glitt zur Seite, und eine Stimme, die Roc kannte fragte: »Ist jemand hier?«


  »Ja, ich!« flüsterte Roc. Es war der Hotelier.


  Drinnen wurden klimpernde Geräusche laut, dann knirschte das Schloß, und die Tür war offen. Roc huschte wie ein Schatten hinein.


  »Hallo!« sagte der Hotelier. »Was machen Sie denn hier?«


  »Ich möchte nur durch!« sagte Roc.


  »Eigentlich müßte ich Sie anzeigen«, lächelte der andere, »keine Sorge!« Er fügte das rasch hinzu, als er sah, daß Roc in das Jackett griff.


  »Keine Sorge! Ich werde Sie nicht angeben. Kommen Sie mit, wenn Sie durch die Halle gehen wollen. Es ist um diese Zeit niemand mehr hier unten, alle sind schon auf ihren Zimmern.«


  Er ging schnell voran, nachdem er die Hintertür wieder geschlossen hatte, und brachte Roc ungesehen durch die Hotelhalle.


  »Was haben Sie vor?« fragte er, als sie an der Vordertür angelangt waren.


  Er schloß auf.


  »Nichts Besonderes«, murrte Roc, »kleiner Nachtspaziergang.«


  »Ihre Koffer, was geschieht damit?« fragte der Mann.


  Roc überlegte. »Behalten Sie das Geld!« sagte er. »Sie haben mir geholfen, also behalten Sie es! Leben Sie wohl!«


  »Viel Glück!« sagte der Hotelier. »Falls Sie nochmals etwas brauchen, kommen Sie zu mir!«


  Dann war Roc in der Dunkelheit der langen Straße untergetaucht.


  Er ging immer an der Häuserseite entlang und horchte angespannt. Aber es war nicht das geringste Geräusch zu vernehmen. Alles war still, wie auf einem Friedhof. Roc hatte Schuhe mit weichen Sohlen, und man konnte kein Geräusch hören, wenn er auftrat. Er gelangte wohlbehalten aus der Stadtgrenze heraus. Die dunklen Häuser mit den wenigen erleuchteten Fenstern blieben hinter ihm zurück und verschwanden allmählich. Zwar gaben die Sterne allzuwenig Licht, aber er wußte schon, in welcher Richtung er gehen mußte, um in die Hügel zu gelangen. Als er den ersten Einschnitt zwischen den beiden vordersten Hügeln erreicht hatte, begann er zu laufen. Hier waren keine Menschen, die ihn hätten sehen können. Nach einer Viertelstunde hatte er die Zone durchquert und war am Rande der großen Ebene angelangt. Er blieb schweratmend stehen und sah in die Dunkelheit hinaus. Das Werk war nicht zu erkennen, dazu war es zu finster.


  Roc sah kurz zum Himmel auf, über dessen Sterne Wolkenfetzen flogen.


  Es wird doch kein Gewitter geben, dachte er. Er hatte gar keine Lust, auf dem Bauch durch den Schlamm zu kriechen.


  Er setzte sich auf einen Steinbrocken und tastete in die Tasche.


  Die Bombe war in ein Tüchlein eingewickelt und lag sicher.


  Er wußte, was er jetzt zu tun hatte. Zwischen den Wachen mußte er bis an die Wand des Werkes herankommen und eine geeignete Stelle suchen, an der er die Bombe unterbringen konnte. Er hatte gar keine Ahnung davon, daß vor weniger als zwei Wochen an derselben Stelle ein Mann gelegen hatte, der das gleiche vorgehabt hatte, wie er jetzt. Er wußte auch nicht, daß dieser Mann sein Vorhaben mit dem Leben bezahlt hatte.


  Gebückt huschte er in die Ebene hinein. Er hatte keine Sorge, daß man ihn erkennen könnte. Es war finster wie in einem Wolfsrachen. Wenn es nur nicht zu regnen beginnt, dachte er. Er huschte weiter und ließ sich dann auf Hände und Füße nieder. Geschmeidig kroch er weiter, obwohl ihn die noch nicht recht verheilte Wunde am Bein bestialisch schmerzte.


  Jetzt konnte er schon die Schritte der Posten vernehmen.


  Warum die keine Scheinwerfer haben, dachte er. Es wäre doch sicherer für sie, wenn sie die Gegend ab und zu beleuchten würden. Er war mit seinem Gedanken noch nicht ganz zu Ende gekommen, da leuchtete schon ein strahlender Punkt in der Höhe auf. Wahrscheinlich war es das Dach des Werkes. Ein langer Lichtfinger griff in die Dunkelheit und tastete sich sprunghaft über die Ebene. Roc warf sich zu Boden.


  Der verräterische Strahl ging kaum einen halben Meter an ihm vorbei.


  Er konnte genau die beleuchtete Fläche auf dem Boden sehen. Jeder Grashalm war deutlich zu erkennen. Trotzdem schienen sie ihn nicht bemerkt zu haben. Wahrscheinlich war es mehr eine Routineangelegenheit, dieses Ableuchten der Landschaft.


  Der Lichtfinger wanderte weiter, und Roc robbte auf das Werk zu.


  Plötzlich stieß er mit dem Kopf gegen ein Hindernis. Irgend etwas bohrte sich glühend heiß in seine Kopfhaut, und er spürte sofort, wie das Blut zwischen seinen Haaren hindurchlief. Er tastete nach oben und erwischte mit den Fingern ein Stück Stacheldraht.


  Ziemlich altmodisch, dachte er. Er schob sich unter dem Draht hindurch und blieb liegen. Ganz dicht ging jemand vorbei. Roc konnte fast die Stiefel des Mannes ausmachen. Er wußte nicht, welches Hindernis noch vor ihm lag, huschte aber schnell weiter. Dann wuchs die steile Mauer des Werkes vor ihm aus der Nacht. Er preßte sich hart gegen den kalten Stein und lauschte in die Nacht hinaus. Nichts war verdächtig für ihn. Die Posten gingen ihre Runden ab, und der Lichtstrahl vom Dach huschte weitab durch das Gelände.


  Er tastete sich weiter an der Mauer entlang.


  Langsam kam er ins Schwitzen. Seine Hände wurden schlüpfrig und feucht. Aber er kroch trotzdem weiter. Nie in seinem Leben hatte er sich so sonderbar gefühlt. Mit einem Mal bemerkte er, daß er Angst hatte, regelrechte Angst. Er hatte noch nie in seinem Leben Angst gehabt, vor nichts. Nicht vor dem Leben und nicht vor dem Tode, aber jetzt hatte er ein seltsames Gefühl im Bauch, das ihn die Lippen zusammenpressen ließ, bis es ihm weh tat.


  Er kroch weiter.


  Warum hatte er Angst? Er dachte an Lin und an die Zeit, die noch vor ihm lag, und er dachte daran, wie alles werden würde. Er kroch weiter über den Boden dahin, und er fühlte, wie der Sand manchmal unter seinen Knien und Ellbogen wegrutschte, und er bekam wieder Angst. Er befand sich auf einem verdammt unsicheren Grund.


  Er schluckte einige Male und wurde wieder ruhiger.


  Dann stieß er an einen Mauervorsprung, und er preßte sich gegen die Wand. Jetzt mußte er irgendwo am Tor sein. Er mußte sich dicht neben dem Eingang zum Werk befinden. Er griff in die Innentasche seines Rockes und holte die Bombe heraus. Er wickelte sie aus dem Tuch, seine Finger zitterten etwas. Zweifellos war hier die beste Stelle, die es gab. Wenn er hier die Bombe anbringen konnte, dann würde sie vom ganzen Werk nicht ein Stäubchen übrig lassen.


  Er begann hastig die Erde in der Ecke wegzuscharren.


  Er legte in das Loch seine Bombe hinein. Er hatte den Zeitzünder sorgfältig auf eine Dauer von zwei Stunden eingestellt und zog jetzt viermal an der dünnen Kette, die aus dem oberen Ende der Kugel herausragte. Das leise Ticken des Mechanismus ließ ihm einen kalten Schauer über den Rücken fahren.


  Mit beiden Händen schob er Schmutz und Dreck über das Loch.


  Die Posten waren in der Finsternis nicht zu sehen, und Roc kroch schnell zurück auf den Stacheldrahtzaun zu. Er huschte wie ein Schatten über den Boden. Er mußte so schnell wie möglich in die Stadt zurückkommen. Das Schicksal stand auf seiner Seite. Er überquerte unangefochten die Ebene und erreichte die Hügelzone, dann verschwand er in der Finsternis.


  Lin öffnete ihm die Hintertür, als er einige Male gepocht hatte.


  Sie stieß einen leisen Schrei aus. »Um Gottes willen, bist du verletzt?«


  »Wieso?« Roc sah sie verständnislos an.


  »Dein Gesicht ist voller Blut!«


  Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Dicke Blutkrusten waren auf seiner Stirn und auf den Wangen.


  »Das ist nichts«, sagte er, »ich habe mich nur verletzt, als ich gestürzt bin.«


  »Roc«, sagte sie eindringlich, »Roc, du belügst mich.«


  Mit dem feinen Instinkt der Frau spürte sie sofort, daß etwas nicht in Ordnung war. Auch wenn sie nicht wußte, was geschehen war, erkannte sie es doch an seinem Gesicht, an seinen zusammengezogenen Augen.


  »Das ist jetzt egal!« Er faßte sie am Arm. »Ist dein Vater noch hier?«


  »Du tust mir weh!« sagte sie und entzog ihm ihren Arm.


  »Wo ist dein Vater?«


  »Er ist weggegangen«, antwortete sie leise.


  »Ich habe dir doch gesagt, du solltest ihn aufhalten!« keuchte Roc.


  »Ich habe alles getan, was möglich war, aber er sagte mir, er hätte plötzlich eine Eingebung gehabt, das Problem hätte sich gelöst. Er ging in das Werk zurück.«


  »Welches Werk?«


  »Nun, sein Werk. Das Werk in der großen Ebene jenseits der Hügel?«


  Roc starrte sie entsetzt an. Bicli war im Werk, dann konnte ihn nichts mehr retten. Er würde samt dem Werk in die Luft gehen. Er stieß Lin zur Seite. »Wo ist sein Arbeitszimmer?« fragte er. »Los, zeig es mir!«


  »Roc?« fragte sie bangend. »Roc, was hast du?«


  Er stieß sie in eine Ecke und rannte in das nächste Zimmer, dann in ein anderes. Schon als er das Licht anknipste, erkannte er, daß er im richtigen Raum war. Er begann den Schreibtisch zu durchstöbern. Unwichtige Papiere. Alles, was wichtig war, würde in dem in die Wand eingebauten Panzerschrank sein. Dort mußte alles liegen. Aber er hatte keine Zeit, den Safe aufzubrechen.


  Er rannte wieder hinaus.


  »Mach dich fertig«, schrie er Lin an, »wir müssen weg!«


  »Und Vater?« Es klang wie ein Aufschrei.


  Aber er mußte jetzt hart sein. Er durfte nicht nachgeben.


  »Entscheide dich zwischen deinem Vater und mir!« sagte er hart und sah sie fest an. Sie senkte den Blick, nachdem sie ihn angesehen hatte, und Roc wußte, daß er gewonnen hatte. Er verschwendete jetzt keinen Gedanken an Liulei. Dazu hatte er keine Zeit.


  »Zieh dir etwas Warmes an!« befahl er, und kaum war sie wieder aus ihrem Zimmer heruntergekommen, faßte er sie an der Hand. Sie liefen aus der Hintertür, und er hob sie auf die Mauerkrone, bevor er sich selbst hinaufzog. Sie sprangen auf der anderen Seite herunter und landeten im Hof des Hotels.


  Auf Rocs wütendes Pochen kam jemand hinter der Tür angeschlürft.


  Es war der Hotelier.


  »Schon wieder Sie?« fragte er erstaunt.


  »Wir wollen nur durch!« fuhr ihn Roc an. Er zog Lin in die Nacht hinaus. Da sie beide weiche Schuhsohlen hatten, hörte man ihr Laufen nicht. Sie rannten die lange Straße hinunter und gelangten in eine Querstraße. Lin begann schon zu keuchen. Sie war einen solch rasenden Lauf nicht gewöhnt und stolperte mehrmals, aber Roc riß sie immer wieder hoch und weiter.


  »Ich kann nicht mehr!« stöhnte sie, als sie die äußerste Stadtgrenze erreicht hatten.


  »Ohne Schweiß kein Preis!« murrte Roc.


  Dann hob er sie wie einen Sack auf die Schultern und lief weiter. Aber die Last, auch wenn sie noch so leicht war, verringerte das Tempo doch beträchtlich.


  »Was wird mit der Stadt in zwei Stunden geschehen?« erklang ihre Stimme im Rhythmus seiner Schritte hinter seinem Rücken.


  »Wieso?« fragte er gepreßt.


  »Du hast doch gesagt! …« Sie brach heftig ab, weil sie mit dem Gesicht gegen seinen Rücken schlug.


  Roc fühlte eine eiskalte Wut in sich aufsteigen, die er irgendwie abreagieren mußte. »In der Stadt wird in zwei Stunden kein Stein mehr auf dem anderen sein!« keuchte er heiser.


  »Laß mich herunter!« schrie sie auf.


  Sie zappelte und wehrte sich und behinderte ihn am Laufen. Da blieb er stehen, ließ sie herunter und stellte sie vor sich auf.


  »Was hast du?« brüllte er sie an.


  »Mein Vater!« schrie sie zurück.


  »Wir können ihn nicht retten!« brüllte er sie an. »Komm doch zur Vernunft, wenn wir uns nicht beeilen, dann schaffen wir es auch nicht!«


  »Ich will zurück!« Sie begann zu weinen.


  Roc wußte, jetzt war es soweit. Er packte sie mit der Linken am Arm und schlug ihr mit der rechten Hand ins Gesicht. »Bist du verrückt geworden?« schrie er sie an. »Wenn du nicht weiterläufst, dann stirbst du!« Er packte sie ohne weitere Erklärungen am Handgelenk und zog sie weiter.


  Längst war die Stadt hinter ihnen verschwunden, doch sie rannten immer noch, immer noch um ihr Leben. Und der Zeiger auf der Uhr tickte unaufhaltsam weiter. Und mit ihm wanderte das Verderben mit lautlosen Schritten, aber unaufhaltsam.


  Noch schlief alles in weiter Umgebung.


  Noch! Aber in nicht einmal mehr zwei Stunden würde die Hölle ihre Schlünde öffnen.


  


  9.


  


  Um die gleiche Zeit gingen auf dem größten Militärflughafen von Heliodor drei Offiziere über den Platz. Ihre hallenden Schritte mischten sich in das Brummen schwerer Motoren.


  Die drei Männer waren General Lu Tang, jetzt absoluter Herr über ganz Heliodor, ein junger Kapitän, der vor wenigen Stunden noch Lieutenant gewesen war, und ein Ordonnanzoffizier in grauer Uniform.


  Lu Tang reichte dem Kapitän im Gehen ein Bündel Papiere.


  »Übergeben Sie das der Regierung von Antar, sobald Sie gelandet sind!« sagte er. »In diesen Papieren ist alles enthalten. Es sind unsere Friedensvorschläge und unsere Zusicherungen. Kapitän, Sie müssen es einfach schaffen. Sie haben Ihre Instruktionen. Nehmen Sie Verbindung mit Antar auf, sobald es möglich ist. Es kann um Stunden gehen!«


  »Ja, General!« nickte der Kapitän.


  »Und lassen Sie mir gleich Nachricht zugehen!«


  Die drei gelangten in einen offenen Hangar, in dem sich ein Düsenjäger vom Typ CXIII Gamma befand. Es war eines der neuesten Flugzeuge, über die Heliodor verfügte. Der Kapitän betrachtete sich den langgestreckten Leib des Jägers, die nach hinten gerichteten Stummelflügel und die fast völlig aus Metall bestehende Kanzel, die nur vorn eine ziemlich kleine Sichtscheibe besaß.


  Als er in den Gurten saß und noch einmal die Hand zum Gruß hob, bevor er das Kabinendach nach vorn rollen ließ, nickte ihm Lu Tang schwer zu.


  »Ich wünsche Ihnen alles Glück, Kapitän. Von Ihrer Mission und deren Gelingen hängt die Zukunft der Menschheit ab.«


  Dann schloß sich das Kabinendach, und der Pilot war nicht mehr zu sehen.


  Die beiden Männer verließen den Hangar, und das Flugzeug rollte unter dem höllischen Jaulen seiner Motoren langsam auf die Flugbahn hinaus. Minuten später schoß es die Startbahn entlang und verschwand, einen vielen Meter langen Feuerschweif hinter sich her ziehend, in der Dunkelheit des nur langsam heraufdämmernden Morgens.


  »Viel Glück!« murmelte Lu Tang.


  Dann gingen die beiden wieder auf die Stationsgebäude zu, während sich die CX III Gamma in weitem Bogen in den Himmel hineinschraubte und auf den Kontinent Antar zuraste.


  Roc spürte, wie sich seine Finger um Lins Handgelenk langsam verkrampften. Jetzt konnte auch er nicht mehr richtig laufen. Stechende Schmerzen jagten ihm durch die Lunge. Er mußte stehenbleiben und ließ Lin los. So als habe man ihr plötzlich alle Kraft entzogen, begann sie zu taumeln und fiel dann ohne ein Wort schwer zu Boden. Sie konnte nicht mehr weiter.


  Roc sah auf die Leuchtziffer seiner Uhr. Sie hatten noch eine halbe Stunde Zeit, und in dieser halben Stunde mußten sie noch etwa zehn Kilometer zurücklegen, wenn sie in eine total gefahrlose Zone gelangen wollten.


  Roc ließ sich bei Lin nieder und betrachtete ihr Gesicht.


  »Armes!« murmelte er und streichelte ihr Haar.


  Wie im Traum schien sie den Kopf in seine Hand zu schmiegen, und er mußte lächeln. »Wir kommen schon durch!« flüsterte er, denn laut konnte er nicht sprechen. »Du wirst schon sehen!«


  Dann erhob er sich wieder.


  Schon die zwei Minuten, die er gesessen hatte, waren ihm wie eine Ewigkeit erschienen. Er hob das Mädchen wieder auf seine Schulter und wankte weiter, die Schmerzen verbeißend, seinem Ziel, dem Meer zu.


  Er wußte nicht, wie lange er so gegangen war.


  Es konnten Minuten gewesen sein, aber auch Stunden. Plötzlich war alles in grelles Licht getaucht, und Roc warf sich zu Boden und legte sich schützend über Lins Körper. Das Licht stand sekundenlang in greller Strenge über dem Land. Ein leises hohes Sausen lag in der Luft, und Roc preßte sein Gesicht in Lins Haare.


  Dann wurde die Helligkeit schwächer.


  Ein orkanartiges Brausen näherte sich, die Erde begann zu beben und zu schwanken. Der vor kurzem noch so sichere Untergrund wirkte wie eine Gallertmasse, die hin und her schwankte. Roc faßte nach den dürren Graswurzeln und krallte die Finger in den Boden. Es wurde heiß um ihn herum. Verdammt heiß.


  Er röchelte nach Luft.


  Dann beruhigte sich die Erde wieder. Das Schwanken wurde schwächer und das Dröhnen und Orgeln in der Luft erstarb auf einmal. Es war still, ganz still. Roc hob das Gesicht und starrte nach hinten. In die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Ein mächtiger Explosionspilz erhob sich dort.


  Ein Pilz aus Rauch und Flammen, mit einer Welle von Hitze und Radioaktivität, die das Werk und eine ganze Stadt vernichtet hatten. Dieser Pilz wirkte wie ein Grabmal für die Toten.


  Lin begann sich wieder zu bewegen.


  Roc bemerkte es im Moment nicht, erst ihr gellender Aufschrei brachte ihn wieder zu sich. Sie saß auf dem Boden mit entsetzt aufgerissenen Augen, die Haare hingen ihr wirr in die Stirn, und sie schrie, endlos und grauenhaft schrill, und preßte dann die Hand vor den Mund. Sie fiel zu Boden, und ihr Körper zuckte und bebte.


  Roc fühlte, daß ihm etwas über die Wangen lief.


  Es war das erste Mal, daß er weinte. Er saß neben Lin, die auf dem Boden lag und starrte auf den schrecklichen Pilz der endgültigen Vernichtung, und er heulte wie ein kleines Kind, bis seine Augen von selbst trocken wurden.


  Durch den Himmel zog ein einsamer Jäger seine Bahn. Die Sonne spiegelte sich auf dem Leib der CX III Gamma, die durch die Luft jagte. Längst hatte sie die Schallmauer durchbrochen und raste jetzt in zwanzigtausend Meter Höhe dem Ziel entgegen.


  Der Kapitän der hinter dem Steuerknüppel saß und durch die Sichtluke starrte, sah nur den hellen Schimmer des Morgens, der in seiner Höhe schon längst angebrochen war. Der Bildschirm neben ihm zeigte ihm die Landschaft, die in rasender Geschwindigkeit unter ihm hinweghuschte. Es war noch immer das Meer mit wenigen, kleinen Inseln und einer kleinen Gruppe von Korallenatolls.


  Aber bald würde Antar auftauchen.


  Der Kapitän minderte die Geschwindigkeit etwas herab und ließ die CX fallen. Überkant scherte sie aus der bisherigen Flugbahn aus und glitt in die Tiefe. Die Luft heulte, brauste und tobte, dann kam der Jäger in einer Höhe von dreitausend Metern wieder in eine horizontale Flugbahn und zog stetig weiter.


  Am Horizont kam ein dünner, dunkler Streifen in Sicht.


  Der Kapitän ließ das Flugzeug noch einmal um einige hundert Meter fallen. Dann hatte er bereits das äußerste Kap erreicht. Aber was war das? Wenige Kilometer vom Strand entfernt trieb ihm etwas entgegen. Ein Gebilde aus Staub und Rauch. Der Kapitän war ein viel zu guter Soldat, um nicht im gleichen Moment zu wissen, um was es sich dabei handelte. Es war der Detonationspilz einer krepierten Atombombe.


  Er konnte sich ein Bild machen, was geschehen war.


  Da er es nicht wagen konnte, in den Pilz hineinzufliegen, drehte er ab und flog zum Strand zurück. Er hatte ihn in wenigen Sekunden erreicht. Eine kleine Staffel von Jägern zog über ihn hinweg, hatte ihn aber scheinbar nicht bemerkt, da er direkt unter ihnen war.


  Plötzlich erklang eine Stimme in seinen Kopfhörern.


  »Commander an II. Commander an II. Bewegung in Quadrat I BC 12. Gehen Sie tiefer und untersuchen Sie das! Ende!«


  Der Kapitän ließ seine Maschine in gleicher Höhe weiterfliegen und überlegte das eben Gehörte. Die Staffel schien die gleiche Wellenlänge zu benützen wie er selber. Aber worum konnte es sich dabei handeln? Sollte er damit gemeint sein? Schon wollte er die Staffel ansprechen, da hielt ihn ein Gefühl der Unsicherheit zurück.


  Er konnte deutlich erkennen, wie einer der Jäger aus dem Verband ausscherte und sich über den Flügel fallen ließ. Sausend trudelte die Maschine ab, fing sich wieder und raste in wenigen hundert Meter Entfernung an der CX vorbei, um sich auf den Strand zu stürzen. Der Kapitän vollführte einen regelrechten Kopfstand und flog hinter der fremden Maschine her.


  Die Maschine vor ihm ging tiefer und tiefer.


  Jetzt konnte auch der Kapitän eine Bewegung im Raum des Strandes wahrnehmen. Es schien, als strebte irgend jemand einem Koloß von Gebäude zu, das dicht am Strand stand. Jedenfalls machte es von oben einen ziemlich wuchtigen Eindruck. Es mußten zwei Personen sein, die in rasendem Lauf die freie Stelle zwischen einer kleinen Hügelzone und dem Strand zu überqueren versuchten.


  Der fremde Jäger vor der CX ließ sich fallen und raste auf die beiden zu. Der Kapitän sah das Feuer aus den Bordkanonen springen. Die Geschoßbahn lief dicht an den beiden Flüchtlingen vorbei und ließ ganze Fontänen aus dem Sand aufspringen. Dann hatten die beiden Läufer das Bauwerk erreicht. Sie waren auf einmal verschwunden. Der Jäger änderte jetzt seine Angriffstaktik und flog das Gebäude frontal an. Wieder begannen seine Bordkanonen zu arbeiten. Die winzigen, aber ungeheuer gefährlichen Sprenggeschosse rissen eine halbe Mauer ein. Staub und Qualm nahmen dem Jäger einen Moment die Sicht, aber er raste weiter und als er vor dem Betonkomplex war, löste er eine Bombe aus.


  Zischend und pfeifend durchdrang das kleine Stahlstück die Luft.


  Im nächsten Augenblick war die Vorderfront des Gebäudes in Flammen und Rauch gehüllt, und der Jäger drehte ab und schraubte sich hoch. Scheinbar hatte er seine beiden Opfer vernichtet.


  Einen Moment schien die Maschine plötzlich in der Luft zu zögern, dann drehte sie ab und kam auf die CX zu. Der Kapitän schaltete schnell den Sprechfunk ein. Er drückte die Taste herunter und begann zu sprechen, aber er kam nicht weit.


  »Hallo!« sagte er. »Hallo, hier CX von Heliodor. Bin Abgesandter der Regierung von Heliodor. Bitte um Landeerlaubnis und Begleitung.«


  Der andere antwortete nicht. Er mußte den Funk ausgeschaltet haben.


  Gleich darauf fuhr eine Salve von Geschossen über die CX hinweg. Der Kapitän stellte die Maschine wieder auf den Kopf und raste auf den Boden zu. In einer Höhe von nicht einmal hundert Metern fing er sich wieder und schoß dicht über den Boden hinweg. Aber der andere blieb ihm auf den Fersen und jagte schießend hinter ihm her. Es war kein Zweifel, daß es ihm nicht gelingen würde, eine Verbindung mit dem feindlichen Jäger herzustellen, aber der Kapitän hatte die Anweisung, sich nicht in einen Kampf einzulassen. Er wich aus, wieder und wieder. Dann sah er, daß sein Treibstoff zur Neige ging.


  Wenn er noch lange in der Luft blieb, war er spätestens in zehn Minuten gezwungen, irgendwo eine Notlandung zu versuchen. Das würde aber bei der Geschwindigkeit der CX III katastrophale Folgen haben.


  Er mußte entgegen seinem Befehl versuchen, den Jäger abzuschießen.


  Solange der Kerl sein Gerät nicht einschaltete, war er nicht zu erreichen. Der Kapitän drehte ab und ließ die Düsen auf jaulen. Mit rasender Geschwindigkeit entfernte sich die CX von ihrem Verfolger, dann schlug sie einen Haken, kam zurück und hing im nächsten Moment hinter dem antarischen Jäger, der vergebens zu entkommen versuchte.


  Die erste Garbe der CX lag trotz der ungeheuren Geschwindigkeit gut im Ziel und einer der Flügel des gegnerischen Flugzeuges löste sich in Luft auf. Im nächsten Moment riß eine innere Explosion das Flugzeug in Fragmente auseinander.


  Der Kapitän versuchte, seine Maschine wieder hoch zu ziehen, aber er sah die drei Jäger nicht, die plötzlich aus des Himmels Blau auftauchten und sich von oben in sausendem Sturzflug auf ihr ahnungsloses Opfer warfen. Geschosse heulten durch die Luft.


  Die CX machte einen Satz vorwärts, dann begann sie zu brennen.


  Der Kapitän, den ein Splitter an der Schläfe getroffen hatte, saß bewußtlos in den Gurten und konnte sich nicht mehr bewegen.


  Immer tiefer neigte sich die Schnauze des Flugzeugs.


  Dann prallte die CX III auf dem Erdboden auf.


  Roc und Lin liefen über die Fläche zum Strand. Sie waren beide ausgepumpt und konnten sich kaum noch auf den Beinen halten, so schwach waren sie von den durchstandenen Strapazen. Roc wußte das alles und als er in der Ferne ein Gebäude auftauchen sah, hielt er an.


  »Was ist das?« fragte er.


  Lin sah es mit verschleiertem Gesicht. »Ein Festungswerk!« keuchte sie. »Es ist alt und verlassen.«


  »Gut, dann können wir dort unterschlüpfen, komm!«


  Wieder begannen sie zu laufen, denn man konnte sie immer noch entdecken, und dann waren er und Lin so gut wie tot. Das dröhnende Heulen einer Staffel von Jägern über ihnen machte Roc auf die Gefahr aufmerksam. Er sah hoch.


  Aber die Flugzeuge zogen unbeirrbar ihren Kurs weiter.


  Die beiden bewegten sich nur noch schwach.


  Das Gebäude am Strand schien nicht näherkommen zu wollen, und sie hoben nur noch mit äußerster Anstrengung die bleischweren Füße. Ein plötzliches Heulen zerriß die Luft wie ein Messer. Roc sah auf, und was er sah, ließ ihn erschaudern. Ein Jäger stürzte sich auf sie herunter.


  »Lin!« brüllte er auf. »Laufen, schnell!«


  Sie begannen mit der letzten Kraft zu laufen, aber der Jäger war schneller. Er heulte hinter ihnen heran. Roc hörte das Takken und Rasseln der Maschinenkanonen. Die Garben ließen den Boden aufplatzen. Keine vier Meter neben ihnen lief die Einschlaglinie der Geschosse vorbei, dann heulte der Jäger im Tiefflug über sie hinweg, und der Luftzug ließ sie taumeln.


  »Schneller!« rief Roc in das Tosen und Brüllen.


  Sie rannten außer Atem, und dann hatten sie das Gebäude erreicht und warfen sich in die Türöffnung hinein. Liefen weiter und erreichten einen anderen Raum. Hinter ihnen krepierten die winzigen Granaten des Jägers, der die äußere Wand zusammenschoß. Roc konnte durch die offene Tür erkennen, daß der Jäger genau auf den Betonklotz zukam.


  Dann sah er einen kleinen dunklen Gegenstand auf das Haus fallen.


  Während sich der Jäger wieder über dem Hause erhob, detonierte die Bombe, und Roc wurde zu Boden geschleudert. Etwas Schweres fiel auf ihn und wollte ihn erdrücken. Rauch und Qualm hinderten ihn an der Sicht und drangen beizend und ätzend in die Lungen. Er krümmte sich unter einem erstickenden Hustenanfall zusammen. Mit aller Gewalt richtete er sich auf.


  Schutt fiel von ihm ab, und er kam taumelnd auf die Beine.


  Lin lag in einer Ecke dicht neben der geborstenen Mauer. Er konnte nicht erkennen, ob sie noch lebte und lief zu ihr, aber als er sich neben ihr niederkniete, zog ein heulendes Sausen seine Aufmerksamkeit auf sich. Durch das mächtige Loch in der Mauer sah er, wie ein fremdes Flugzeug sich hinter den Jäger hängte, der die Bombe geworfen hatte.


  Atemlos starrte er hinaus.


  Bordkanonen donnerten hart und häßlich.


  Und dann stand an der Stelle, an der sich noch vor Sekundenbruchteilen der Jäger befunden hatte, eine glühende Wolke, und Flugzeugteile wirbelten in alle Richtungen auseinander. Er hatte keinen Augenblick Zeit, sich Lin zuzuwenden. Denn aus dem Himmel stießen plötzlich drei Jäger auf das fremde Flugzeug herunter, das in einer Schleife nach oben drehen wollte.


  »Nein, nicht!« schrie er auf. Oder wollte er es nur schreien?


  Er preßte die Hände vor die Augen, vernahm das Tacken der Maschinenkanonen, ein Heulen in der Luft, das immer stärker und durchdringender wurde. Und schließlich eine Explosion, die die Erde beben und wanken ließ. Schutt rieselte von den zerstörten Wänden herab auf ihn.


  Roc sah noch, wie die drei Jäger in einer Steilkurve nach oben verschwanden, dann kam Lin wieder zu sich.


  Sie stöhnte leise vor sich hin, als sie die Augen öffnete.


  »Wie fühlst du dich, Lin?« fragte Roc heiser.


  Sie sah ihn groß an.


  »Wie fühlst du dich?« wiederholte er.


  »Was ist geschehen?« fragte sie dagegen.


  »Oh, ich erkläre es dir nachher, jetzt müssen wir weg von hier.« Er half ihr auf die Beine. »Komm!« Sie rannten durch das ganze Gebäude zum jenseitigen Ausgang, aber sie fanden keinen Ausgang.


  »Weißt du hier Bescheid?« fragte er Lin.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin zum ersten Male hier.«


  Roc sah sich um, aber es war nichts zu machen. Er zog den Strahler aus der Tasche und ließ den Verschluß einschnappen, dann zog er durch. Immer und immer wieder, bis sich die Wand in Rauch aufgelöst hatte. Sie waren draußen. Vor ihnen lag das Meer und am Strand lagen zwei, drei Boote.


  Plötzlich fuhr Lin zusammen.


  »Da ist etwas!« sagte sie bestimmt.


  Roc schüttelte den Kopf.


  »Da, jetzt wieder!« flüsterte sie. »Viel näher!«


  »Ja!« zischte Roc. Jetzt hörte er es auch. Es war das Geräusch von Schritten, die durch den äußeren Gang schnell auf sie zukamen.


  Sie preßten sich hart gegen die Mauer, und Roc hob den Strahler.


  Die Schritte kamen näher.


  Der Tod war über eine Stadt von Antar hinweggerast. Antar war angegriffen worden. Antar wehrte sich.


  Raketen drehten sich auf ihren Abschußrampen und richteten die Spitzen, die von atomaren Sprengköpfen gebildet wurden, auf den Horizont.


  Das Verderben rückte unaufhaltsam näher.


  Roc hielt die schußbereite Waffe in Richtung auf die dunkle Öffnung der Tür. Die Schritte kamen immer näher. Es mußte sich um mehrere Männer handeln, die langsam an den Raum herankamen. Roc wußte, was das bedeutete. Sie konnten nicht fliehen, jetzt nicht mehr. Sie wären über den flachen Strand nicht weit gekommen.


  Rocs Zeigefinger begann sich zu krümmen.


  Doch plötzlich erlosch das Geräusch der Schritte, und eine unheimliche Ruhe ließ die beiden Menschen erschauern. Die Unbekannten waren stehengeblieben. Warum, das wußte Roc nicht. Er starrte brennenden Auges auf die Tür. Und dann …


  »Sieh dir das an!« sagte eine Stimme.


  Roc zuckte zusammen, wie unter einem Peitschenhieb. Die Stimme kam aus der Öffnung, die er mit dem Strahl aus seiner Waffe in die Wand geschmolzen hatte.


  »Laß die Waffe fallen!« sagte die gleiche Stimme.


  Im nächsten Moment tauchten zwei Angehörige der antarischen Sicherheitsgruppen in ihren gelben Uniformen auf. Sie hatten die Waffen auf Roc und Lin gerichtet. Ihre Gesichter waren hart und entschlossen. Roc zögerte einen Moment, aber er mußte jetzt auf Lin Rücksicht nehmen, sonst hätte er wenigstens versucht, mit fliehenden Fahnen unterzugehen.


  »Na, laß das Ding schon fallen!« sagte die Stimme.


  Roc kannte diese Stimme, und es fuhr ihm siedendheiß durch den Körper, während er die Waffe zu Boden fallen ließ.


  Dann drehte sich Roc um.


  »Va Tan!« sagte er heiser. »Va Tan?«


  Der ehemalige Lieutenant der Ilm lächelte verbindlich. Er winkte mit der Waffe, die er in der Hand hielt und sagte: »Ja, mein Lieber. Du dachtest wohl nicht, daß wir uns so schnell wiedersehen würden.«


  »Jetzt weiß ich wenigstens, wer immer hinter mir her war!«


  »Ja, stimmt! Stell dir vor, das war ich!«


  »Du bist ein Verräter, ein Schwein!« fuhr Roc ihn an. Er wollte versuchen, Va Tan zu reizen, denn er hatte keine Lust, den Tod aller Spione zu sterben. Aber es gab kein Entkommen mehr für ihn. Er saß in der Falle. Er warf einen raschen Blick auf seine Waffe, die keinen Meter von seinen Füßen entfernt lag. Vielleicht konnte er sie erreichen.


  »Es wird sich herausstellen, wer ein Schwein ist!« gab Va Tan ruhig zurück. Es war eine unnatürliche Ruhe, und Roc ahnte, daß der Verräter mit dieser Ruhe nur die Erregung zurückhalten wollte, die ihn durchwogte. »Es wird sich erst herausstellen. Das Schwein bist nämlich du, der du Tausende von Menschen kaltblütig in den Tod geschickt hast.«


  »Ich habe dies getan, damit Millionen von Menschen nicht sterben müssen, aber du, du hast deine Heimat verraten, vermutlich allein des Geldes wegen!«


  »Du Hund«, keuchte Va Tan. »Für diese Worte wirst du noch jammern, wenn du in die Todeszelle kommst!«


  »Das wird sich noch herausstellen!«


  »Stimmt! Und Heliodor wird vergehen. Die ganze Armee von Antar ist auf den Beinen, und Heliodor wird ausgelöscht.«


  »Du redest von deiner Heimat!« gab Roc zurück.


  »Meine Heimat?« Va Tan zuckte mit den Schultern. »Was weißt du von meiner Heimat. Ich hasse Heliodor. Ich hasse es, und darum stehe ich jetzt hier.«


  »Ach, erzähle das Lu Tang, wenn du vor ihm stehen wirst!« grinste Roc.


  »Lu Tang!« Hämisch lachte Va Tan auf. »Er wird sterben, genauso wie du. Ihr habt mit dem Krieg angefangen, und ihr werdet eure Schuld schwer bezahlen müssen.«


  Er wandte sich an die beiden Uniformierten.


  »Los, bringt ihn weg!« herrschte er sie an.


  Einer trat auf Lin zu, doch Va Tan fuhr ihn an: »Nein, sie bleibt hier, und nun seht zu. daß ihr wegkommt!«


  »Was willst du mit dem Mädchen?« schrie Roc. Er wollte vor, doch im nächsten Moment preßte sich ihm der Lauf einer Waffe in den Rücken.


  »Wenn du noch einen Schritt machst, schieße ich dich vor ihr zusammen«, lachte Va Tan und wies mit einer Kopfbewegung auf Lin, die mit weitgeöffneten Augen auf Roc starrte, als könnte sie nicht begreifen, daß plötzlich alles zu Ende sein sollte.


  »Roc?« flüsterte sie mit erstickter Stimme.


  Roc wollte etwas sagen, aber die Stimme versagte ihm einfach. »Leb wohl!« konnte er schließlich flüstern, mehr brachte er nicht heraus. Und in diesem Moment erkannte er stärker als in seinem ganzen Leben, daß er von Lin abhängig war, daß er sie liebte und … Er wandte sich ab.


  Stumm ging er vor den beiden Sicherheitstrupplern her hinaus.


  Sie gingen durch die langen Gänge und traten ins Freie, wo ein kleiner Wagen wartete.


  Langsam ging Roc darauf zu.


  Die beiden Posten gingen links und rechts hinter ihm.


  Der Wagen kam immer näher.


  Zwanzig Meter, fünfzehn Meter, zehn Meter, fünf Meter, vier, drei …


  Ein hartes und scharfes Zischen durchschnitt die Luft.


  Jemand stöhnte hinter Roc. Roc fuhr herum und übersah mit einem raschen Blick die Lage. Einer der beiden Posten stand auf taumelnden Füßen, vornüber geneigt und mit leerem Angesicht. Die Waffe war seinen Händen entfallen.


  Der zweite Posten war herumgefahren und richtete eben seine Waffe auf die Gestalt, die neben der Tür stand und mit beiden Händen einen schweren Strahler im Anschlag hielt. Es war Lin!


  Roc flog wie von einer Stahlsehne geschleudert durch die Luft.


  Er prallte hart gegen den Mann, der eben abdrückte. Ein Blitz zuckte auf und verlor sich harmlos im Himmel.


  Dann stürzten sie beide nieder.


  Der andere versuchte, seine Waffe wieder zu erlangen, aber Roc hielt sein Handgelenk wie in einem Schraubstock. Sie rangen stumm und erbittert, denn für jeden von ihnen ging es dabei ums Leben! Roc sah das schweißüberströmte Gesicht seines Gegners dicht vor dem eigenen. Die verzerrten Lippen und die verkniffenen Augen. Er drückte die Handgelenke des anderen noch mehr zusammen.


  Da erhielt er einen wuchtigen Schlag in den Unterleib.


  Mit einem Schrei ließ er den anderen los und preßte die beiden Hände auf die schmerzende Stelle.


  Der andere nützte die Gelegenheit aus.


  Er warf sich zur Seite. Das Gewehr glitt in seine Hände, der Lauf fuhr empor, und ein scharfes Zischen war zu hören. Die Energieflamme verbrannte die Brust des Sicherheitstrupplers, ehe er den Finger um den Abzug krümmen konnte.


  Lin stand neben Roc.


  Sie hatte den Strahler noch immer in beiden Händen, dann warf sie ihn weg und brach schluchzend neben Roc zusammen, der immer noch versuchte, der Schmerzen Herr zu werden.


  »Wie kommst du hierher?« keuchte er.


  »Roc!« Sie weinte, als sie sich über ihn neigte. »Roc, ist dir etwas geschehen? Was hast du?«


  »Halb so schlimm!« gab er zurück. »Wo ist Va Tan?«


  »Tot!« Sie erschauerte.


  »Hast du ihn umgebracht?«


  Lin nickte. »Er hat mich zu Boden geschleudert. Ich fiel aber gerade auf die Waffe, die du weggeworfen hattest. Da habe ich ihn getötet.«


  »Ich danke dir!« sagte er.


  »Aber was soll jetzt werden?« Bange Erwartung lag in ihrer Frage.


  »Wir haben noch eine Chance«, überlegte Roc laut, während er sich aufraffte und in die Höhe kam. »Wir haben eine Chance, sie ist zwar äußerst klein, aber wir könnten es schaffen. Wenn wir mit einem kleinen Boot hinausfahren und versuchen, die Entfernung bis Kalbur zu überwinden. Man wird uns bestimmt nicht sehen, denn das Boot wird dafür zu klein sein. Aber es ist gefährlich.«


  »Wenn du dabei bist!« sagte Lin leise.


  Er lächelte schwach. »Komm!« sagte er.


  Sie gingen auf den Strand zu. Das Meer war nur schwach bewegt, und die wenigen Boote, die hier lagen, saßen fest im Sand. Sie mußten sich abmühen, um sie ins Wasser zu bekommen. Die Wellen liefen ihnen über die Schuhe, und als sie die Boote weiter hineinschoben, standen sie bis an die Knie im Wasser.


  Es waren Boote, die kleine Atommotoren besaßen.


  Die Dinger würden einer ständigen Belastung allerdings nicht lange gewachsen sein. Aber Roc montierte in aller Eile sämtliche Motoren ab und legte sie in das größte und seetüchtigste Boot. Dann kletterten sie an Bord, und der Motor begann seine lautlose Arbeit. Das Boot machte unter dem Steuerdruck eine halbe Rechtswendung und kam langsam in Fahrt.


  »Halt dich gut fest!« sagte Roc.


  Dann schaltete er blitzschnell und schob den roten Hebel ganz nach vorn, bis er auf sieben stand. Das Boot machte einen Satz, hob sich förmlich aus den Wellen und schoß dann dahin. Lin setzte sich auf den Boden, um sich nicht dauernd anklammern zu müssen.


  Roc fühlte, wie der Wind um sein Gesicht pfiff.


  Es tat ihm wohl.


  Hoch über ihnen zog eine Staffel Jäger ihre Bahn. Man konnte nur ihre Kondensstreifen erkennen. Sie fraßen sich mit einer unerhörten Geschwindigkeit durch die endlosen Weiten des Himmels. Dann kamen Bomberpulks und wieder Jägerstaffeln, eine hinter der anderen. Roc sah zu ihnen hinauf und war sich sofort klar, was das zu bedeuten hatte.


  »Wohin fliegen die alle?« fragte Lin. Sie mußte fast schreien, um sich verständlich machen zu können.


  Roc zuckte mit den Schultern.


  »Ich glaube«, schrie er zurück, »dahin, wohin wir auch wollen!«


  »Heliodor?«


  Er nickte. Die Sorgen peinigten ihn schlimmer als die fürchterlichste Gewißheit. Unbewußt tastete sich sein Finger zum Fahrhebel vor und schob ihn noch ein Stückchen weiter nach vorn, bis er nicht mehr weiter ging.
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  Sie fuhren schon drei Tage. Da aber waren die Motoren bis auf den letzten verbraucht, und es war nur noch eine Frage von Stunden, bis auch er aussetzen würde. Dann war es an der Zeit, ihn abzuschnallen und ins Meer zu werfen, weil er sonst gefährlich werden konnte. Aber am ganzen weiten Horizont zeigte sich noch nicht ein einziger Streifen Land. Zwar passierten sie gelegentlich kleine Inselgruppen, aber das war auch alles. Sie hatten keine Zeit zu landen. Das bißchen Wasser, das sie von einer der Inseln mitgenommen hatten, war ebenfalls schon aufgebraucht, und ihre Gaumen waren trocken und lechzten nach einem bißchen Feuchtigkeit.


  Roc hatte Lin längst den letzten Tropfen Wasser gegeben.


  Jetzt saß er zusammengesunken hinter seinem kleinen Steuer und starrte auf die endlose Wasserfläche, die die Strahlen der Sonne in unbarmherziger Härte zurückwarf. Es flimmerte ihm vor den Augen.


  »Wann werden wir Land sehen?« fragte Lin mit ihrer heiseren Stimme zum ersten Male.


  »Muß jeden Moment auftauchen!« sagte Roc.


  Das sagte er jedesmal, wenn sie ihn fragte. Vielleicht hatten sie sich verfahren, oder sonst etwas. Fertig waren sie auf alle Fälle. Es ärgerte Roc einzig und allein, daß er allen Gefahren entronnen war, um jetzt in diesem kleinen Boot zu verdursten. Er warf Lin einen Blick zu. Sie hielt sich bewundernswert. Aber es konnte nicht mehr lange dauern, und sie war mit ihren Kräften endgültig am Ende.


  Es war schrecklich, langsam den Verstand verlieren zu müssen.


  Wenn sie erst einmal anfingen, Salzwasser zu trinken!


  Sie fuhren immer noch weiter. Die Sonne begann sich allmählich zu neigen. Ihre Strahlen kamen jetzt von hinten und waren nicht mehr so unerträglich wie vorher, als sie im Zenit gestanden hatte.


  Roc ließ den Kopf fallen.


  Aber er riß ihn sofort wieder hoch, als der Motor zu spucken begann. Die Schraube peitschte das Wasser regelmäßig und hart. Das Boot machte einige Sätze und kam wieder zur Ruhe, dann setzte der Motor vollkommen aus.


  »Verflucht!« sagte Roc. »Auch das noch.«


  Er schleppte sich mit Aufbietung aller Kräfte nach hinten, öffnete die Flügelschrauben und warf den Motor ins Wasser. Aus!


  Seufzend ließ er sich wieder auf den Sitz zurückfallen.


  »Was wird jetzt?« fragte Lin.


  »Nichts!« sagte Roc.


  Dann schwiegen sie beide.


  Er starrte mit brennenden Augen auf Lin.


  Seine Hand tastete nach einem Halt. Er wollte sich erheben, aber im gleichen Moment schrie Lin gellend auf.


  Roc fuhr zusammen.


  Hatte sie den Verstand verloren?


  »Roc!« schrie sie. »Roc, sieh doch mal! Da, da!« Dabei wies sie mit zitternder Hand aufs Meer hinaus. Roc strengte seine trüben Augen an.


  Was? Wollte er fragen, aber dann sah er es auch.


  Ein Schatten huschte über die Wellen, ein kleiner Schatten nur, sehr dünn, und er trieb eine winzige Bugwelle vor sich her, als er allmählich näher kam.


  »Lin!« keuchte er. »Weißt du, was das ist?«


  Sie lachte schrill auf.


  Es stimmte, es war ein U-Boot.


  Das Periskop über den Wellen wurde länger und länger. Im nächsten Moment mußte der Turm auftauchen. Aber noch blieb die Frage offen, zu welchem Kontinent es gehörte.


  Jetzt erhob sich der Turm über das Wasser. Der Rumpf folgte langsam. Deutlich konnte Roc die Abschußrampe für die Raketen erkennen, dann bäumte sich der Rumpf des Bootes kurz auf und erreichte nun vollständig die Oberfläche des Meeres. Und am Bug prangte das Hoheitszeichen der heliodorischen Flotte.


  Roc stieß einen Jubelschrei aus.


  Nur kurze Zeit lag das U-Boot vollkommen ruhig, dann schwang die Turmluke auf. Männer stürmten heraus. Eine Bordkanone richtete sich auf das kleine Boot. Jemand brüllte in ein Sprachrohr: »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Major der heliodorischen Armee«, schrie Roc zurück, »nehmen Sie uns an Bord! Wir kommen aus Antar.«


  »Aus Antar?« brüllte der andere.


  »Ja!«


  Der Offizier gab Befehle, und die Männer liefen die Eisenleiter herunter, um eines der beiden Boote freizumachen, die in den Vertäuungen hingen. Schnell wurde die Nußschale zu Wasser gelassen.


  Das Boot mit Roc und Lin wurde längsseits gebracht, und hilfreiche Hände stützten die beiden beim Aussteigen, als sie das Deck betraten. Zwei Offiziere eilten vom Turm herunter und salutierten vor Roc.


  »Ihren Namen bitte?«


  Roc nannte seinen Namen. »Wir sind schon seit drei Tagen auf der Fahrt nach Kalbur«, fügte er erklärend hinzu.


  »Nach Kalbur?« Die beiden sahen ihn erstaunt an. »Mein Gott«, stöhnte der eine, »da können Sie von Glück reden, daß wir auf Sie gestoßen sind. Sie sind an Kalbur vorbeigefahren und nähern sich schon langsam unserem Kontinent. Allerdings hätten Sie ihn nie erreicht.«


  Roc schluckte hart.


  »Können wir Wasser haben?« fragte er schwach.


  »Kommen Sie!« sagte der eine Offizier. Man brachte sie sofort unter Deck und das Boot tauchte erneut.


  Einen Tag später waren sie in Heliodor angelangt. Nach nächtlichen Schleichfahrten durch feindliche Flottenteile. Der Krieg tobte bereits in heftiger Form. Roc und Lin bekamen allerdings außer der Angst vor dem Entdecktwerden nicht viel davon zu spüren. Das U-Boot brachte sie heil und sicher in den nächsten U-Boot-Unterstand an der Küste von Heliodor.


  Unterdessen flogen die Bomberpulks.


  Jagdstaffeln verwickelten sich in heftige Luftkämpfe. Beide Seiten fühlten sich angegriffen, da niemand den wahren Sachverhalt kannte, und so führten beide Seiten diesen Krieg mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln und dem unverbrüchlichen Willen zu siegen.


  Die Küstenbatterien in Heliodor waren ununterbrochen in Tätigkeit, und trotzdem gelang es den antarischen Pulks, in das Innere des Kontinents einzubrechen und ihre Bombenlasten zu entladen. In den äußersten Schichten der irdischen Atmosphäre rasten die Raketen in ihrer verderbenbringenden Bahn. Sie wurden abgeschossen, andere wieder trafen das Ziel und detonierten.


  Die gewaltige Luftflotte von Heliodor benötigte einige Zeit, um sich von den ersten überraschenden Schlägen zu erholen. Es ging jedoch schneller, als man in Antar gerechnet hatte, und kaum waren die beiden ersten Tage vergangen, als auch über Antars Küsten Flugzeuge erschienen. Die Luftwaffe von Heliodor setzte alles auf eine Karte. In gewaltigen Verbänden von vielen tausend Maschinen flogen die Bomber über die Küstenlinien. Jäger beackerten die Küstenverteidigungslinien, und Bombenteppiche orgelten und heulten auf die Städte hernieder. Gigantische Detonationspilze erhoben sich über der Erdoberfläche.


  Tag und Nacht erfolgten in beiden Kontinenten die Angriffe.


  Die Welt brannte lichterloh.


  Natürlich war der Zeitpunkt abzusehen, an dem beide Kontinente ihre Reserven aufgebraucht haben würden und der Kampf sich in einen ermüdenden Stellungskrieg verwandeln würde. Beide Gegner versuchten das zu verhindern.


  Während die letzten Staffeln aufstiegen, während die letzten Raketen in die Luft heulten, saßen General Lu Tang und sein Stab in dem unterirdischen Bunker und hielten eine Besprechung ab. Auch Roc war dabei.


  Er war eben noch rechtzeitig angekommen, um an der Besprechung teilzunehmen.


  Nach der Besprechung nahm ihn Lu Tang am Arm und führte ihn in sein privates Arbeitszimmer. Er verschloß sorgfältig die Tür und setzte sich in seinen Sessel, nachdem er Roc ein Zeichen gegeben hatte, desgleichen zu tun.


  »Ich will keine langen Umschweife machen«, sagte er hart, »Roc, du wirst mit der erste Mensch sein, der zum Mond fliegt. Wir haben vier Männer ausgewählt, die dabei sein werden. Du wirst der fünfte sein und gleichzeitig die Aufsicht führen. Verstehst du mich?«


  »Und das Raumschiff?«


  »Ist startbereit!«


  Roc kam ganz langsam aus dem Sessel hoch. »Man hat das Raumschiff bereits gebaut?«


  »Ja, in der Rekordzeit von fünf Wochen!«


  »Und ihr habt gewußt, daß es fertig sein wird, bevor die Antarer ihr Schiff gebaut haben?«


  »Ja, Roc!« Lu Tang machte keine Ausflüchte.


  »Und trotzdem habt ihr mich hinübergeschickt und habt mich zum tausendfachen Mörder werden lassen!« Roc schrie die letzten Worte heraus. Er fühlte einen unüberwindlichen Ekel und einen Haß in sich aufsteigen. Dann ging er langsam auf und ab. »Diese Menschen sind also umsonst gestorben, und ich, ich habe sie umgebracht!« Er blieb stehen und schlug sich mit der Faust vor die Stirn.


  »Ich war blöde genug, euch alles abzunehmen, was ihr mir erzählt habt. Und ihr habt mich zum Morden mißbraucht.«


  Lu Tang schüttelte den Kopf.


  »Was du sagst, ist ein Trugschluß. Wir alle haben das, was wir getan haben, für den Frieden getan. Hör mir gut zu!« Und Lu Tang erzählte die Ereignisse der letzten Tage. Roc unterbrach ihn nicht und hörte zu, nur ab und zu sah es Lu Tang in seinen Augen aufleuchten. Er beschönigte nichts und verschwieg nichts. Als er geendet hatte, stand Roc auf.


  »Ich habe dir allerhand abzubitten«, sagte er. Er sah Lu Tang an. »Du wolltest den Krieg nicht. Ich glaube, ich erkenne jetzt, warum du so gehandelt hast, wie du es tatest. Nein, du bist nicht schuld daran, und ich bin nicht schuld daran. Du hast etwas getan, was nur die wenigsten Menschen fertigbringen könnten. Du hast Dinge getan, die alles in einem anderen Licht erscheinen lassen.«


  Er ließ sich wieder in seinen Sessel fallen.


  »Ich habe versucht, mich in den letzten Tagen mit all dem, was geschieht, abzufinden«, fuhr er fort, »ich habe versucht, die Verantwortung von mir zu schieben. Ich habe mir gesagt, daß ich noch nichts ändern kann.«


  »Was jetzt?« fragte Roc.


  »Die Schlacht über dem Meer dauert an«, murmelte Lu Tang, »bald werden unsere letzten Reserven aufgebraucht sein, aber auch die des Feindes. Dann werden sie das gleiche versuchen wie wir auch. Sie werden versuchen, die Invasion zu erzwingen, und wir werden es auch tun.«


  »Und wie wollt ihr das verhindern?«


  »Durch den Abschuß einer Rakete vom Mond aus.«


  »Ich verstehe. Aber ob das genügt?«


  »Es wird genügen.«


  »Und was hat diese Rakete für einen Kopf?«


  »Solar-Split-Kopf. Sie wird eine Vernichtung von nie geahnten Ausmaßen um sich verbreiten, aber sie wird dem Morden endlich ein Ende bereiten. Wenn die Menschen erst so geschlagen sind, daß sie nicht mehr hochkönnen, erst dann werden sie sich einigen!«


  »Soweit mußte es also kommen«, murmelte Roc.


  »Das ist jetzt egal«, unterbrach Lu Tang seine Resignation, »jetzt haben wir keine Zeit, um uns in Philosophie zu verlieren. Wir machen dem Krieg ein Ende, und du wirst sehen, dann bauen wir eine neue Welt auf.«


  Roc nickte schwer.


  »Gut«, sagte er. »Wer fliegt außer mir noch mit?«


  »Du wirst die Leute noch kennenlernen«, sagte Lu Tang, »aber vorher wirst du die Wissenschaftler meines Stabes sprechen, denn du mußt wissen, wie ihr mit der Rakete umzugehen habt. Du wirst die Aufsicht über das Unternehmen führen, und du trägst allein die Verantwortung.«


  »Ist in Ordnung!«


  Der General ließ die Wissenschaftler rufen. Es waren drei Männer, und Roc hätte ihnen auch ohne sein jetziges Wissen die Gelehrten auf hundert Schritte angesehen. Sie waren durchaus nicht schwächlich gebaut, aber alle schon in reiferen Jahren. Sie sahen aus, wie man sich Wissenschaftler im allgemeinen vorstellt. Alle trugen weiße Mäntel, und ihre Haare waren grau, aber nur einer von ihnen trug eine Brille, durch die scharfe, graue Adleraugen sahen.


  Lu Tang stellte die drei vor.


  »Doktor Rai, Doktor Malkow und Doktor Hailain!« Hailain, das war der mit der Brille, der Roc gleich von Anfang an besonders sympathisch war. Hailain stand halb hinter seinen beiden Kollegen verborgen und betrachtete Roc eingehend.


  »Bitte, meine Herren, geben Sie dem Major einen eingehenden Bericht über die Wirkung dieser Bombe und ihre Anwendungsweise!« verlangte Lu Tang. Dann setzte er sich wieder und überließ den Wissenschaftlern das Wort. Ziemlich weit entfernt rumpelte der Einschlag einer Bombe, die Lampen zitterten, dann war es wieder ruhig.


  Rai, einer der drei, begann zu sprechen.


  »Wie Sie sicher wissen, Major, funktioniert die Solar-Split-Bombe nicht mehr nach dem Prinzip der Kernspaltung, sondern nach dem der Sonnenkernspaltung. Diese Bombe ist weit kleiner als die üblichen A-Bomben. Der Sprengkopf enthält drei Elemente, die bei ihrer Vereinigung durch elektrische Kraft verschmolzen werden. Die einsetzende Kernspaltung erzeugt eine Detonationskraft von ungeheurer Wirkung. Mit einer solchen Rakete ist es möglich, eine Fläche von mehreren hundert Quadratmeilen zu vernichten und radioaktiv zu verseuchen.


  Sobald die Bombe explodiert, wird die Luft nach allen Seiten auseinandergedrückt. Dadurch entsteht ein Hitzesturm von mehreren tausend Grad im Zentrum und mit unwesentlichen Temperaturveränderungen auch in den Außenbezirken des Detonationskreises. Allein die Strahlung ist imstande, im Umkreis von zweihundert Meilen jedes Leben zu vernichten.


  Die Rakete ist vom Typ Uranus und wird mit diesem Sprengkopf ausgestattet. Sie wird behandelt wie jede andere Rakete.«


  Rai schwieg nach seinen Ausführungen.


  »Und der Pilz?« fragte Roc. »Kann er keinerlei schädliche Auswirkungen für das Gebiet zeitigen, über das er hinwegzieht, sobald er sich zu verflüchtigen beginnt?«


  »Es bildet sich kein Pilz!«


  »Kein Pilz?«


  »Nein. Es entsteht, nun sagen wir einmal, eine Rauchkugel. Eine Kugel, die sich nach allen Seiten gleichmäßig ausbreitet. Die Kugel verschwindet nach einiger Zeit wieder. Es ist also keine Gefahr durch einen radioaktiven Rauchpilz gegeben.«


  »Es handelt sich wohl um eine halbwegs saubere Bombe!«


  »Das nicht. Sie schüttet genügend Radioaktivität aus, aber es ist kein Pilz. Sie verstehen?«


  Roc nickte.


  »Das wäre wohl alles? Mehr wollte ich nicht wissen, ich danke Ihnen, meine Herren!«


  Nachdem die Wissenschaftler gegangen waren, erhob sich Lu Tang.


  »Du fliegst bereits morgen in aller Frühe zur Raumstation, wo dein Kommando schon auf dich wartet. Es handelt sich um vier ausgesuchte Männer. Ingenieure und Techniker, auf die du dich vollkommen verlassen kannst.«


  »Verlasse dich auf andere, und du bist verlassen!« lächelte Roc.


  Lu Tang zuckte die Schultern. »Du kannst nicht alles allein machen. Es wird aber trotzdem nicht schaden, wenn du die Augen offen hältst.«


  »Wann komme ich wieder zurück?«


  »Sofort nach Erledigung deines Auftrags.«


  »Hm, gut. Übrigens, du weißt noch gar nicht, wer das Mädel ist. Da habe ich eine Überraschung für dich!«


  »Ja? Nun, wer?«


  »Biclis Tochter!«


  Der General ruckte herum. »Biclis Tochter? Was ist mit Bicli?«


  »Er starb, genau wie alle anderen. Er starb in der Gluthölle der Bombe, die das Werk vernichtete. Ich wollte ihn mitbringen, vielleicht wäre es mir auch gelungen. Aber an jenem Abend, als ich die Bombe zündete, fuhr er nochmals ins Werk. Ich wußte nichts davon, und als ich es erfuhr, war es zu spät. Ich konnte ihn nicht mehr herausholen.«


  »Und seine Tochter? Ich meine weiß sie, wer …?«


  »Ja, sie weiß alles.«


  »Und wie hat sie es aufgenommen?«


  »Seltsam.«


  »Was meinst du damit?«


  »Nichts, oh nichts Besonderes!«


  Als Roc den Gang entlang ging, um zu seiner und Lins Unterkunft zu gelangen, gingen ihm sonderbare Gedanken durch den Kopf.


  Plötzlich sprach ihn jemand an.


  »Einen Augenblick, bitte, Major!« Es war Hailain, der adleräugige Doktor.


  Roc blieb stehen. »Ja, bitte?«


  »Ich habe eine Bitte an Sie!«


  »Worum handelt es sich?«


  »Major, ersuchen Sie den General, auf den Einsatz der Solar-Split-Bombe zu verzichten!«


  »Wie meinten Sie?« fragte Roc erstaunt.


  Da sprudelte es auch Hailain hervor. »Major, wenn Sie die Bombe einsetzen, dann wird das das Ende für diese Welt bedeuten. Hören Sie mir zu! Ich habe errechnet, daß auf den Kernspaltungsprozeß der Bombe ein weiterer Spaltungsprozeß folgen muß, der nicht mehr kontrollierbar ist. Es ist unmöglich, das einmal entzündete Atomfeuer einzudämmen. Die langsame Kettenreaktion muß den gesamten Planeten vernichten, das heißt, ihn in eine zweite Sonne verwandeln.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich«, nickte Hailain heftig, »aber niemand will mir das glauben. Ich habe dem General meine Berechnungen vorgelegt, aber er hat sich so hart wie ein Felsen gezeigt. Auch der Versuch, meine Mitarbeiter von der Tatsache zu überzeugen, hat keinen Erfolg gezeitigt. Niemand will die Wahrheit erkennen. Sie verschließen alle ihre Ohren und rennen blind in ihr Verderben.«


  »Und was tun Sie?« fragte Roc.


  »Was kann ich tun?«


  »Hm, ich verstehe nicht viel von dieser Art Wissenschaft«, meinte Roc, »ich kann Ihre Berechnungen nicht prüfen, aber ich vertraue Ihnen. Kommen Sie mit mir! Wir gehen noch einmal zurück, der General wird uns schon anhören müssen.«


  Sie gingen zurück.


  Lu Tang begann zu kochen, als Roc ihm die Geschichte darlegte.


  »Diese gottverdammten Wissenschaftler, fangen sie jetzt schon an, mir meine Offiziere nervös zu machen? Man könnte an die Wand springen. Zum Teufel noch mal, Roc, erinnere dich an die Zeit, als wir vor der Erprobung der ersten A-Bombe standen, da schrie auch der ganze Trupp: Wir werden die Sache nicht überleben. Die Energien werden den gesamten Erdball verschlucken.«


  Roc ließ ihn ruhig ausreden, und als Lu Tang schweigen mußte, um Luft zu holen, trat er ganz dicht an ihn heran und packte ihn an den Oberarmen.


  »Nun mal ganz ehrlich, von Mann zu Mann! Lassen wir beide jetzt unseren Rang beiseite. Gib zu, daß du in eine Sackgasse geraten bist. Mit dem Einsatz dieser schmutzigen Solar-Split-Bombe kommen wir keinen Schritt weiter! Mag sein, daß die Wissenschaftler übertreiben, aber was gewinnst du denn wirklich, wenn du einen halben Kontinent vernichten läßt?«


  Lu Tang machte sich energisch frei.


  »Willst du es immer noch nicht einsehen?« fragte er. »Es ist nun mal so. Wenn du Frieden, wirklichen Frieden unter den Menschen schaffen willst, dann mußt du es mit Gewalt tun. Sie lieben nun mal den Krieg, und du wirst mit Güte nichts an dieser Tatsache ändern.«


  Roc knirschte mit den Zähnen.


  »Laß dir von Hailain sagen, was geschieht, wenn du die Bombe einsetzen läßt!« schrie er wütend. »Glaubst du, der Tod wird um dich einen Bogen machen?«


  »Es geht nicht um mich!« brüllte Lu Tang zurück. Sein Gesicht hatte sich so stark gerötet, als stände er dicht vor einem Schlaganfall.


  »Es geht dir um dein Prestige!« sagte Roc.


  »Prestige, Prestige! Das ist die dümmste Sache der Welt. Ich will doch nichts anderes als den Frieden.«


  »Du bist stur wie ein Panzer!« schrie ihn Roc an.


  Lu Tang schlug mit der Faust auf den Tisch, und Hailain, der wie ein Häufchen Unglück in der Ecke stand, zuckte zusammen, als hätte man auf ihn geschossen.


  »Noch vor wenigen Minuten hast du gesagt, ich hätte recht«, sagte er.


  »Ach was, recht«, fuhr ihm Roc in die Parade, »bleiben wir nicht stur! Rechthaberei! Es geht um die Menschheit.«


  Aber Lu Tang hatte sich nun mal verbissen und wollte nicht nachgeben.


  »Die Bombe wird eingesetzt, weil sie nach meiner Ansicht das beste Mittel ist, um endlich einmal reinen Tisch zu schaffen. Ich habe das vor mir selbst zu verantworten, aber nicht vor dir und einem verrückten Wissenschaftler. Wenn es unsere Stunde ist, dann werden wir eben draufgehen.«


  Roc konnte sich nicht mehr halten.


  »So geh drauf!« schrie er. »Geh zum Teufel!«


  Wütend knallte er die Tür hinter sich zu.


  Als er zu Lin kam, ließ er seiner Verstimmung freien Lauf. Er saß in einem weichen und bequemen Sessel, hatte die Hände auf die Knie gelegt und starrte düster vor sich hin. Lin, die auf der Lehne des Sessels saß, blickte ihn voller Sorge an.


  »Nimm es nicht so tragisch!« bat sie ihn.


  »Was heißt tragisch?« fuhr er auf. »Soll man vielleicht lachen, wenn man sieht, daß ein paar Idioten die ganze Menschheit zugrunde richten wollen, nur weil sie nicht genug Mumm in den Knochen haben, um die Wahrheit zu erkennen und zuzugeben, daß sie sich in einer Sackgasse festgefahren haben.«


  »Es wird schon nicht so schlimm werden!«


  »Du hast eine Ahnung!« sagte er, aber dann schwieg er, weil er sie nicht noch mehr beunruhigen wollte.


  »Worum geht es denn eigentlich?« wollte sie wissen.


  »Ah, na ja!« Er murmelte etwas und stand dann auf.


  »Ich werde schon in der Morgendämmerung wieder fort müssen. Bis dahin sind wir aber zusammen und wir wollen in dieser Zeit an etwas anderes denken, als an Krieg und Tod, nicht wahr?«


  Sie nickte lachend.


  »Was gibts zum Abendessen?« fragte er mißtrauisch.


  »Konserven«, seufzte sie.


  »Ach laß nur«, lächelte er, »ich werde sie schon herunter kriegen.« Er schlang seine Arme um sie und trug sie aus dem Zimmer.
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  Der Morgen brach mit einem blutigen Rot an. Zwar war die Sonne noch nicht hinter dem Horizont aufgetaucht, aber ihre Strahlen überfluteten den Himmel, der bis dahin von einem lichten Grün beherrscht worden war, mit einer blutähnlichen Flut von brennendem Rot. Die kleinen Wölkchen im noch dunklen Zenit waren grau und hatten goldene Ränder. Am ganzen Himmel war kein einziges Flugzeug mehr zu sehen. Aber Roc, der mit Lin vor dem Tor des Bunkers stand, wußte genau, daß wenige hundert Kilometer entfernt über dem offenen Meer die letzten Reste beider Luftflotten sich ineinander verbissen hatten, und daß sie solange weitermachen würden, bis auch die letzte Maschine im Meer versunken war.


  Roc hielt Lins Hand.


  »Ich fahre jetzt«, sagte er leise.


  »Und wann kommst du wieder?« fragte sie, und er glaubte in ihrer Stimme eine Menge Traurigkeit mitschwingen zu hören.


  »In fünf, sechs Tagen bin ich wieder bei dir!« versprach er.


  »Ich warte auf dich, immer!« sagte sie leise.


  Roc nahm sie in die Arme, und während er sie küßte, hatte er das seltsame Gefühl, daß er sie zum letzten Male so halten würde. Er fühlte sich plötzlich leer und verbraucht. Hastig schob er sie von sich weg. Der Wagen wartete bereits auf ihn, um ihn zum Raketenflugplatz zu bringen. Lu Tang saß auf dem Hintersitz.


  Roc schwang sich ebenfalls hinein. Er winkte Lin zu, dann schoß der Wagen mit steigendem Tempo in den heraufdämmernden Morgen hinein und verschwand in einer Staubwolke.


  Sie fuhren mehr als zwei Stunden, und während dieser ganzen Zeit wurde nicht ein einziges Wort gesprochen.


  Dann tauchte endlich ein Turm in der Ferne auf.


  Sie waren da!


  Rund um den Raketenflugplatz, der vollkommen neu angelegt war, standen in einer Entfernung von mehr als einem Kilometer zwei Ringe von Abwehrgeschützen, deren Rohre drohend zum Himmel ragten. Dazwischen konnte Roc die Abschußrampen der Raketen erkennen, die in Batterien zu je zehn Stück gestaffelt waren. Dieser doppelte Ring stellte eine unüberwindbare Abwehr dar, die kein Bomber überfliegen konnte. Die Gefechtsstände waren weit auseinander gezogen und gut getarnt.


  Mitten in der asphaltierten Ebene aber stand ein mächtiger Turm, der im Licht der Morgensonne glänzte und schimmerte, als sei er aus einem einzigen Diamanten geschliffen. Ein Koloß von mehr als vierzig Metern Höhe. Ein mächtiges, ungeheures Stück Metall, glatt geschliffen und fugenlos wie aus einem Stück.


  Das Raumschiff.


  Roc, der aus dem Wagen stieg, konnte aus der Entfernung deutlich die Trichter der Brennkammern erkennen, die aus dem Heck ragten. Das ganze Schiff machte einen titanenhaften Eindruck auf den Betrachter. Eine Riesenfaust schien es mitten in den Platz gepflanzt zu haben.


  »Ist es das?« fragte Roc überflüssigerweise, denn er wußte es schon längst.


  Lu Tang nickte. »Das ist das Schiff«, sagte er, »gefällt es dir?«


  »Ich habe es mir kleiner vorgestellt!« murmelte Roc. »Wie kommt dieser Koloß vom Boden hoch?«


  »Ein neuer Treibstoff!«


  »Du hättest es mir früher sagen können!«


  »Dazu war keine Zeit«, wich Lu Tang aus, »außerdem wirst du mit der Steuerung nichts zu tun haben. Du bist nur verantwortlich für den Abschuß der Bombe. Alles andere werden die vier Männer machen, die mit dir gehen.«


  Roc ging auf das Raumschiff zu.


  »Ist die Bombe schon an Bord?«


  »Nein, aber sie wird eben gebracht!«


  Ein gelbgestrichener Wagen kam in langsamer Fahrt über die Bahn angerollt und hielt fünfzig Meter von dem ragenden Stahlturm des Raumschiffs entfernt. Ein Mann stieg aus und kam auf die beiden zu. Am Ärmelstreifen konnte man erkennen, daß es sich um einen Lieutenant handelte, der stramm vor Lu Tang stehenblieb.


  »Die Bombe ist bereit!« meldete er.


  »Danke«, sagte Lu Tang, »Sie können sie hinaufbringen.« Schweigend sahen sie zu, wie einige Männer die hintere Schiebetür des Wagens öffneten und einen Kasten heraushoben. Der Kasten war nicht besonders groß. Er mochte vielleicht die Größe eines mittleren Reisekoffers haben; er bestand aus Metall. Er war rot angestrichen, und auf seinen Seitenflächen waren Nummern angeschrieben. Drei Männer trugen das Ding, das scheinbar ziemlich schwer war, mit äußerster Vorsicht auf die Rakete zu. An der Spitze des Raumschiffs öffnete sich eine kleine Luke, und ein Hebelarm schwenkte aus. Ein langes dünnes Drahtseil kam herunter.


  Es wurde um die Kiste geschlungen, jemand prüfte die Haltbarkeit der Schlingen, dann machte der Lieutenant ein Zeichen mit der Hand. Ruckartig erhob sich die Kiste vom Boden und schwebte langsam nach oben. Manchmal stieß sie gegen das Metall der Raketenaußenwand, oder sie schleifte ein Stück daran entlang, dann war sie oben.


  Der Hebelarm verschwand im Innern des Raumschiffs und mit ihm die Kiste. Die Luke schloß sich automatisch.


  »Und wo ist die Rakete?« fragte Roc unvermittelt.


  »Die übernehmt ihr erst, wenn ihr an der Station seid. Wir haben die Trägerrakete schon vor Kriegsbeginn hinaufbringen lassen. Allerdings hat sie feste, gegossene Treibsätze und ihr werdet sie, nachdem ihr auf dem Mond gelandet seid, erst zusammenbauen müssen, aber ich nehme an, daß dir das keine Schwierigkeiten machen wird, da du ja alle Pläne hast.«


  »Gegossene Treibsätze?« meinte Roc mißtrauisch. »Ob die genügen?«


  »Sicher«, nickte der General ruhig, »sie sind genau auf die geringe Gravitationskraft des Mondes berechnet. Sie werden vollkommen genügen.«


  »Na, schön! Und wo sind meine Begleiter?«


  »Dort kommen sie!«


  Roc betrachtete die vier Gestalten, die langsamen Schrittes auf sie zukamen. Sie hatten Raumanzüge an, deren Falten um ihre Glieder schlenkerten. Sie machten einen sonderbaren Eindruck, aber als sie näherkamen, änderte sich das. Roc sah vier hochgewachsene Männer mit scharfen Gesichtern, zweifellos Offiziere. Sie hatten ausnahmslos dunkle Augen und dunkle Haare.


  Sie blieben vor Lu Tang stehen und grüßten mit erhobener Linken, während sie unter dem rechten Arm den Helm ihres Anzugs trugen. Roc überflog ihre Ausrüstung. Sie hatten breite Gürtel aus Kunststoff. Eine große Tasche, scheinbar zur Aufbewahrung von irgendwelchen Gebrauchsgegenständen. Jeder hatte eine Plastikflasche am Gürtel und an der linken Brustseite, bequem zu erreichen, in einem Spezialfutteral eine großkalibrige Strahlenpistole, sowie ein Messer.


  »Das ist Major Roc, meine Herren!« sagte Lu Tang.


  »Und das«, fuhr er zu Roc gewandt fort, »sind Captain Fibor, Captain Lerx, Lieutenant Me Wang und Lieutenant Tilor.«


  Die vier sahen stumm auf Roc.


  »Ich freue mich, meine Herren«, sagte dieser, »ich denke, wir werden gut zusammenarbeiten!«


  Die vier nickten wie auf Kommando, sagten aber nichts.


  »Komm mit, Roc!« sagte Lu Tang. »Du wirst deinen Anzug holen müssen!«


  Sie ließen die vier stehen und gingen auf eine der unterirdischen Befehlsstellen zu. Roc erhielt seinen schweren Schutzanzug und ließ sich beim Anziehen helfen. Es war nicht leicht, die ersten Schritte damit zu tun.


  Wie eine Gliederpuppe marschierte er über die Asphaltbahn auf die Rakete zu. Die vier Offiziere warteten noch immer in der gleichen Stellung, in der er sie verlassen hatte. Sie hatten die Hände über den Helmen verschränkt, die sie alle gegen den Bauch gestützt hatten und sahen ihm entgegen. Es war Roc nicht möglich, auch nur eine einzige Regung in ihren Gesichtern zu lesen.


  »Nun, gehen wir!« sagte er.


  Sie folgten ihm schweigend zu der Eisenleiter, die bis zur Luke emporführte. Roc mußte sich anstrengen, um hinaufzusteigen. Der Anzug war ihm jetzt mehr als hinderlich, aber er biß die Zähne zusammen und kletterte weiter, weil er das dumme Gefühl hatte, sich sonst vor den vier anderen zu blamieren, deren Blicke er auf sich gerichtet fühlte. Bei jeder Aufwärtsbewegung rutschte der Anzug nach links und rechts und knüllte sich zusammen. Aber dann hatte er es endlich geschafft und stand auf der kleinen Plattform, die durch die Luke gebildet wurde. Hinter ihm kletterten die Offiziere herein und blieben ebenfalls in der Luke stehen.


  Roc sah hinunter.


  Es war verflucht tief. Ganz unten sah er Lu Tang stehen, der heraufsah und eine winkende Bewegung mit dem Arm machte, scheinbar um sich bemerkbar zu machen. Roc wischte sich erst den Schweiß von der Stirn, dann winkte er zurück.


  »Ganz schön tief, wie?« hörte er plötzlich eine spöttische Stimme hinter sich, und er drehte sich um. Es war Lerx, der ihn angeredet hatte.


  »Es geht«, erwiderte Roc trocken, »gehen wir jetzt hinein!« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wir haben eben noch elf Minuten Zeit, um alles zu richten, dann gehen wir hoch!«


  »Hmhm«, murmelte Lerx, die anderen sagten gar nichts, sondern gingen hinein.


  Die Kontrollkabine war nicht eben groß. Sie hatten nur so gerade Platz. Dann aber lichtete sich das Durcheinander. Sie schnallten sich auf ihren Plätzen fest. Roc hatte den hintersten Sessel, aber da er schließlich keine Geräte zu bedienen hatte, konnte er auch keinen Logenplatz direkt vor dem Bildschirm erwarten. Den Platz vor dem Televisior hatte Fibor inne, der damit direkt vor einem flachen Pult saß, dessen Oberfläche dicht von allen möglichen Knöpfen, Schaltern und Hebeln bedeckt war. Das war ein Geheimnis für Roc, der sich zwar selbst gut mit allen möglichen technischen Mitteln auskannte, aber bezüglich der Raketentechnik, soweit es sich um bemannte Raketen handelte, ein völlig unbeschriebenes Blatt war.


  Lerx sagte, ohne den Kopf zu wenden:


  »Haben Sie sich auch gut angeschnallt, Major?«


  »Ja, ich glaube, zu gut«, stöhnte Roc und machte es sich in den breiten Riemen etwas bequemer.


  »Seien Sie vorsichtig!« warnte ihn Lerx, »sonst werden Sie keine Gelegenheit mehr haben …«


  »Ruhe!« herrschte ihn Fibor an.


  »Gelegenheit, wozu?« fragte Roc gespannt.


  »Achtung, wir haben noch zwei Minuten!« warf Fibor ein. Er begann mit den Schaltern zu spielen. Seine feinen, schmalen Hände mit den langen Fingern begannen über die Armaturen zu huschen. Roc sah verdutzt auf die vier Rücken vor ihm. Stimmte da irgend etwas nicht?


  Von unten drang ein leises Summen herauf. Ein Vibrieren machte sich im Schiffsleib bemerkbar. Roc spürte, daß sogar sein Sessel zu zittern begann. Das dumpfe Grollen wurde stärker.


  Fibor schaltete das Sprechgerät ein.


  »Ich schalte auf Funksteuerung um«, sagte er, »ich gebe Meldung durch, wenn ich selbst übernehme.«


  Roc konnte die Antwort nicht verstehen. Er sah nur, daß sich Fibor zurücklehnte und einen langen Hebel herunterdrückte. Dann starrten sie alle fünf auf die Uhr über dem Bildschirm. In der schwachen rötlichen Beleuchtung schienen die Zeiger zu glühen. Der lange, dünne Sekundenzeiger vollführte einen höllischen Kreislauf.


  »Noch eine halbe Minute«, sagte jemand aus dem Lautsprecher.


  Roc rutschte unruhig und nervös hin und her. Es war nicht das erste Mal, daß er mit einem Schiff zur Station hinaufflog, aber dieses Mal war es irgendwie anders. Auch die Atmosphäre, die hier herrschte, war mehr als seltsam zu nennen. Er konnte nicht ahnen, was die vier Offiziere im Sinn hatten, aber er war sich fast sicher, daß sie keine Verräter waren. Sonst hätte Lu Tang sie nicht ausgewählt. Trotzdem …!


  »Fünfzehn Sekunden!«


  Roc neigte den Kopf und starrte den Kolben der Pistole an, welcher aus dem offenen Futteral ragte. Vielleicht sollte er gerade in diesem Moment nicht so vertrauensselig sein. Wachsamkeit konnte nie schaden.


  »Zehn Sekunden!«


  Roc streckte sich noch bequemer aus.


  »Neun Sekunden!«


  Was hatten die vier wirklich? War er ihnen nur persönlich nicht sympathisch, oder steckte etwas anderes dahinter? Antar würde bestimmt nicht ohne Gegenwehr zusehen, wenn man Solar-Split-Bomben warf. Und Roc war nicht naiv genug um zu glauben, daß die Antarer noch keine Ahnung von dem Vorhaben hätten.


  »Fünf Sekunden!«


  Eigentlich hätte es ihm nichts ausgemacht zu sterben. Vielleicht hätte er es sich früher sogar gewünscht. In einer solchen Lage wäre ihm vor wenigen Wochen noch der Tod als einzige Konsequenz erschienen. Aber jetzt hatte sich einiges geändert. Seitdem er Lin kannte. Es war anders als früher. Es änderte sich immer so vieles.


  »Drei Sekunden!«


  Dann: »Noch zwei … eins … null … ab!«


  Das Heulen und Dröhnen der Raketenmotoren steigerte sich zu einem wahnsinnigen Kreszendo. Das Brüllen wollte Roc die Trommelfelle zerreißen. Immer lauter, immer stärker und auf einmal ein Druck auf der Brust. Roc kannte das. Aber, obwohl er es gewöhnt war, war es alles andere als angenehm. Wie ein riesiges Gespenst hockte der Druck auf seiner Brust, preßte sie zusammen und drückte das letzte Quentchen Luft aus den gequälten Lungen, die Sauerstoff wollten. Er riß den Mund auf, und seine Backenmuskeln verzerrten sich. Er fühlte, daß sich seine Augenlider von den Augäpfeln wegzogen, und in den Schläfen toste der Schmerz.


  Seine Finger krampften sich um die Lehne, die Wirbelsäule bog sich durch. Der Kopf wurde nach hinten in die weichen Kissen gepreßt, die Muskeln am Halse dehnten sich. Der Unterkiefer wurde zurückgerissen.


  Und immer noch das schmerzende Brüllen.


  Dann erlöste ihn die ersehnte Ohnmacht.
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  Als Roc wieder zu sich kam, sah er zunächst gar nichts. Die Erscheinung war ihm jedoch vertraut. Die Augen, die durch den mächtigen Andruck tief in ihre Höhlen zurückgepreßt wurden, waren überanstrengt. Der Sehnerv war für kurze Zeit fast außer Tätigkeit gesetzt, so daß man nur einen milchigen Schleier vor sich sah. Aber bald darauf kehrte die Sehkraft wieder zurück. Langsam aber sicher.


  Vom Heck der Rakete her hörte man das dumpfe Brummen der Motoren, aber im Vergleich zu dem Lärm beim Start war das fast mild zu nennen. Roc konnte die Gravitation der Erde fast überhaupt nicht mehr spüren. Sie hatten das Feld durchmessen und befanden sich jetzt schon fast im toten Punkt.


  Auch die vier anderen Offiziere kamen nach und nach zu sich.


  Roc machte sich von den Riemen frei, nur den breiten Gurt, der ihn an der Hüfte umspannte, beließ er an seinem Platz. Er rückte ihn etwas zur Seite, damit die schwere Schnalle nicht gar so sehr auf den Leib drückte. Im übrigen konnte er nichts machen. Es wäre nicht klug gewesen, jetzt im Zustand der Schwerelosigkeit sämtliche Riemen zu lösen.


  Schweigend sah er zu, wie Fibor an seinen Geräten hantierte. Noch wurde die Rakete von der Erde aus gesteuert.


  »Hallo, Erde!« rief Fibor in das Mikrophon. »Hallo, Erde, bitte kommen!«


  Es knackte und prasselte im Lautsprecher, dann kam von sehr sehr weit die Antwort. »Hier Erde, wir rufen die Hoffnung. Bitte kommen Sie!«


  »Ich übernehme jetzt die Navigation«, gab Fibor zurück.


  »In Ordnung«, kam die Antwort, »wir schalten in genau zehn Sekunden aus. Übernehmen Sie aber sofort das Steuer, sonst könnten Sie etwas vom Kurs abkommen.«


  »Danke!« sagte Fibor. »Ende!«


  Er hängte das Mikrophon zurück und schaltete das Sprechfunkgerät ab. Dann hantierte er wieder mit seinen Instrumenten. Roc sah ihm eine Zeitlang zu, dann wurde ihm übel, und er betrachtete sich lieber den Bildschirm, den Fibor eben einschaltete.


  Nach anfänglichen Störungen erhielten sie schnell ein reines Bild.


  Das Bild wurde beherrscht von der ewigen Schwärze des Weltalls. Die Sterne flammten wie Diamanten, die man auf einem dunklen Untergrund verstreut hat und mit starken Scheinwerfern beleuchtet. Ihre Farben reichten durch alle Skalen des Regenbogens. Aber das ruhige, helle grünlich schimmernde Weiß schien vorzuherrschen. Man konnte einige ferne Nebel erkennen.


  Dann ließ Fibor mit einem Hebeldruck die Kamera rotieren.


  Langsam änderte sich der Bildausschnitt. Ein heller, milder Schimmer drang von der linken, unteren Ecke in den Teleschirm. Dann war die Erde da. Sie tauchte ganz langsam auf und zog gegen die Mitte des Bildschirms hin. Noch füllte sie fast den gesamten Schirm aus. Deutlich konnte man die hellen Wolkenfelder erkennen, die über dem Antlitz der Erde dahinzogen.


  Die helleren Kontinente stachen deutlich gegen die dunklen Meere ab.


  Dann verschwand die Erde wieder, und nachdem die Kamera eine Weile nur den leeren Raum vor die Linse bekommen hatte, erschien sehr weit entfernt ein heller, gleißender Stern.


  Es war die Station.


  Bis zur Ankunft der Weltraumstation, deren sich rasch drehendes Riesenrad den Eindruck eines wirbelnden Wagenreifens machte, war es ziemlich still in der Kabine.


  Roc machte keinen Versuch, ein Gespräch in Gang zu bringen. Sollten sie selber etwas sagen, wenn sie reden wollten, dachte er. Außerdem war er nicht dazu in der Lage, geistreiche Bemerkungen zu machen, da er noch an Kopfschmerzen litt.


  Die Hoffnung benötigte immerhin noch über eine Stunde, um an die Station heranzukommen. Geschickt dirigierte Captain Fibor das Schiff in einem Halbkreis an die Station heran. Wenige Meter neben dem Rad blieb die Rakete im Raum hängen. Auf der Außenwand des Rades waren schon Gestalten zu erkennen. Eine davon, im Raumanzug, schwebte langsam auf die Hoffnung zu, ein langes Seil hinter sich herziehend. Es sah merkwürdig aus, wie sich das Seil einer Riesenschlange gleich, in langsamen, ungelenken Bewegungen hinter seinem Träger her bewegte. Wie im Wasser, dachte Roc. Dann war der Mann von der Station direkt vor der Kamera angelangt. Deutlich konnte man auf dem Bildschirm seine hellen Umrisse erkennen, aber seine Vorderseite war schwarz wie eine gähnende mächtige Öffnung. Da hier keine lichtstreuende Luftschicht vorhanden war, gab es nur grelles Licht oder tiefste Dunkelheit, die das menschliche Auge nicht durchdringen konnte.


  Fibor schaltete den Lautsprecher ein.


  »Hallo«, sagte er, »sind Sie das Begrüßungskomitee?«


  »Sie können mich so nennen«, lachte eine tiefe Stimme, »ich bin der Vorsitzende. Darf ich Sie willkommen heißen?«


  »Sie dürfen!«


  Eine Weile war es still, während der Mann vor der Kamera wie eine Statue stand. Dann sagte er: »Sie sind sicher die Hoffnung, nicht wahr?«


  Fibor seufzte.


  »Verlieren Sie nicht die Zeit mit unnützen Fragen«, sagte er, »gehen Sie zu Ihrem Kommandanten und sagen Sie ihm, ich möchte die Einzelteile der Rakete abholen, die man ihm heraufgeschickt hat. Aber lassen Sie sich ruhig Zeit, ich möchte nicht, daß Sie sich in der Hast ein Bein verrenken.«


  Der andere murmelte einen Fluch.


  Dann sagte er: »Der Kommandant schickt mich hierher. Sie sollen rüberkommen und sich das Zeug holen. Außerdem braucht er Ihre Unterschriften. Er muß auch Ihre Ausweise sehen, hat er gesagt!«


  »Zum Teufel, wir verlieren bloß Zeit«, schimpfte Fibor.


  »Nichts zu machen!« lachte der andere. »Sie müssen sich schon selbst bemühen, Commander. Oder Sie sitzen in einem halben Jahr noch hier!«


  Fibor machte wutschnaubend seine Riemen los und stand vorsichtig auf. Schon nach dem ersten Versuch, einen Schritt zu tun, segelte er an die Decke und stieß hart an. Trotzdem brachte er es fertig, sich den Helm aufzusetzen und die Klammern herunterzudrücken, was auf eine langjährige Übung schließen ließ. Dann hantelte er an einem Riemen quer durch die gesamte Kabine und kam an die Schleusentür. Er öffnete sie mit viel Mühe und Not, indem er seine Füße in zwei Laschen steckte und mit ganzer Kraft an dem Stellrad drehte.


  Dann verschwand er, und die Tür hinter ihm schlug zu.


  »Eben werden die Raketenteile an Bord gebracht«, sagte Fibor, als er zurückkam. »Jetzt erst beginnt unsere eigentliche Mission. Sobald die Verladearbeiten beendet sein werden, starten wir und fliegen weiter. Wir müssen den Mond im Verlauf von verhältnismäßig kurzer Zeit erreichen, wenn wir nicht die beste Zeit verpassen wollen.«


  Er setzte sich in seinen Sitz und schaltete das Sprechfunkgerät wieder ein.


  »Wie gehts voran?«


  »Ganz gut«, kam die Antwort, »denke, daß wir in wenigen Minuten fertig sind, Kapitän! Wir sind gerade dabei, die Treibsätze zu verstauen. Ich gebe es Ihnen sogleich durch, wenn wir soweit sind, daß Sie starten können. Ende!«


  Die Arbeiten gingen flott weiter, und nach zehn Minuten kam die Freigabe des Schiffes.


  Sie zogen weiter.


  Mit stark verminderter Antriebskraft ging es dem Mond entgegen, der nun schon zu einer beträchtlichen Kugel angewachsen war und ein gutes Stück des dunklen Himmels ausfüllte. Deutlich konnte man die dunklen Mare erkennen, die Krater und Perlen, die wie dunkle scharfe Flecken in die hellere Umgebung der Kraterebenen gestreut waren.


  Roc sah auf die Uhr.


  Jetzt fing er an, nervös zu werden.


  Stunden später schwebte die Hoffnung bereits über dem Mond. Die Gravitation begann an ihr zu zerren. Das Schiff, stand in einer Höhe von etwa zweihunderttausend Metern über dem Krater Kopernikus in dem nordöstlichen Viertel der der Erde zugewandten Mondseite. Das Sonnenlicht bestrahlte die weite Ebene gleichmäßig, und die Ringwälle warfen nur kurze, aber dafür um so härtere Schatten in den Bimssteinstaub des Mondbodens. Der Anblick war märchenhaft.


  »Wir werden nördlich des Kopernikus landen«, sagte Fibor, »es ist die Gegend, die für unser Vorhaben am besten geeignet ist. Wir finden einige Kilometer von der nördlichen Wand des Kraters entfernt eine Ebene, wenn die Karten genau stimmen. Ich denke, etwas Besseres können wir uns gar nicht wünschen.« Mit einigen Fingerdrucken dirigierte er die Hoffnung weiter herunter und auf den Boden zu. In einer langen Schleife ging das Schiff nieder, hob sich wieder und setzte sich praktisch auf die Heckflamme. Rittlings ging es so langsam nieder. Auf dem Bildschirm konnte man deutlich erkennen, daß der Staub auf dem Mondboden, der wahrscheinlich schon eine Ewigkeit ohne jede Bewegung gelegen hatte, nach allen Seiten auseinanderstiebte.


  Im nächsten Moment erschütterte ein harter Stoß die Hoffnung. Sie begann zu schwanken, dann noch ein Stoß, und wieder einer. Fibors Hände glitten über die Tastatur wie über die Tasten eines Klaviers.


  Dann hörte das Schwanken auf.


  Das Summen der Motoren erstarb.


  Einen Moment lang war es still, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Dann stieß Lieutenant Me Wang einen Seufzer aus und begann seine Gurte zu öffnen. Etwas schwankend und unsicher auf den Beinen vom langen Sitzen stand er auf und klammerte sich an seinem Sessel fest.


  Auch die anderen machten sich los.


  Roc bemerkte, daß ihm das Bewegen hier trotz des Anzuges entschieden leichter fiel. Er sah auf und starrte in Lerx zusammengezogene Augen. Der Kapitän mußte ihn schon eine ganze Zeitlang beobachtet haben, aber jetzt, als er dem Blick Rocs begegnete, wandte er sich ab.


  »Gehen wir hinaus!« schlug Fibor vor.


  Sie zogen ihre Helme über, klappten die Verschlüsse herunter und schalteten die Luftzufuhr und die elektrischen Temperaturregler ein. So betraten sie die Luftschleuse. Roc war viel zu durchgedreht, um auf alles zu achten. Und als die Luftschleuse aufging, reckte er den Hals.


  Fibor schob ihn nach vorn.


  »Steigen Sie als erster hinunter!« sagte er. »Sie haben ein Recht darauf!«


  Roc sah ihn zweifelnd an. Da war wieder jenes Etwas, das auch in Fibors Stimme immer mitklang. Jenes gewisses Etwas, das er nicht zu erklären mochte.


  Roc sagte: »Gehen Sie als erster!« Aber Fibor nahm ihn am Arm und schob ihn zur Luke, und so kletterten sie die Leiter hinunter. Roc war als erster an der letzten Sprosse der Leiter angelangt, und jetzt zögerte er einen Moment, aber dann trat er hinunter.


  Der erste Mensch, dessen Fuß den Boden berührte, den Boden des Mondes.


  Sein Blick konnte weit schweifen. Zur einen Seite befand sich in einer ziemlich großen Entfernung das Ringgebirge des Kraters Kopernikus, dessen Schroffen steil und kalt in den schwarzen Himmel stiegen. Und der Rest war Ebene, weite unfaßbar gerade Ebene, bedeckt von einem Staub, in welchen die Füße beim Gehen knöcheltief einsanken. Ein Staub, der das Sonnenlicht nicht sehr stark reflektierte, Staub von Millionen von Jahren. Und am Horizont noch deutlich gegen den völlig schwarzen Hintergrund auszumachen: Hügelketten, Bergketten, Steilwände von anderen Kratern. Dunkle Linien, die sich durch den Boden zogen, breite und schmale Risse.


  Und über allem ein Himmel so klar und so dunkel wie ein schwarzer Diamant, mit Millionen und Abermillionen von Sternen, die funkelten und leuchteten, Millionen von Sonnen und fernen Nebeln.


  Roc hörte in seinen Kopfhörern die tiefen Atemzüge der anderen.


  Aber er wandte sich nicht um. Was er sah, war zu herrlich.


  Die Sonne, mitten im Himmel und die Erdkugel, die ihnen die finstere Seite zuwandte, nur umgeben vom Glorienschein ihrer Atmosphäre, die wie ein strahlender Ring aus Geheimnissen aussah.


  Der Anblick war einmalig.


  Und dann … plötzlich ein schrilles Lachen. Roc fuhr herum und starrte auf die Gestalt im Raumanzug, die sich vor Lachen schüttelte. Es war das Lachen eines Wahnsinnigen.


  Lerx stand da und starrte auf die Mondlandschaft und lachte grauenhaft laut und schrill, daß es Roc in den Ohren dröhnte. Durch das Visier konnte er in irr flackernde Augen sehen. Lerx lachte und lachte und lachte. Die anderen standen und starrten Lerx an.


  Eine schreckliche Minute lang.


  Dann plötzlich stieß Lerx einen Schrei aus. Alles weitere ging so schnell, daß niemand im rechten Moment reagieren konnte. Lerx riß sein Messer heraus und warf sich mit einem Satz auf den völlig überraschten Roc. Rocs Anzug wäre unweigerlich ein Opfer des blitzenden Dolches geworden, wenn nicht die geringe Gravitation Lerx einen Streich gespielt hätte.


  Er hatte sich zu fest abgestoßen und, noch bevor er das Messer heben konnte, prallte er schon gegen Roc und beide stürzten. Lerx überkugelte sich, kam aber genauso schnell wieder auf die Beine wie Roc. Er starrte in die Pistolenmündung, die ihm Roc entgegenhielt.


  »Du Hund«, zischte er, »du Mörder!«


  »Zurück, Lerx!« schrie Roc auf.


  »Du Lump«, brüllte der andere. »Hast du nicht schon genug Unheil angerichtet?« Wieder griff er an, und Roc wich aus.


  »Packt ihn!« schrie er den drei Offizieren zu, aber die machten keine Bewegung. Roc mußte weiter zurückweichen. Warum griffen die Idioten denn nicht ein? War das vielleicht ein abgekartetes Spiel?


  Die drei standen wie erstarrt, ohne Bewegung.


  »Packt ihn doch, er ist wahnsinnig!« schrie Roc.


  »Wahnsinnig, hahahahahaaaa …!« Lerx Stimme überschlug sich. Dann warf er sich wieder nach vorn. Das Messer in seiner Hand blitzte wieder auf.


  Da stieg in Roc eine eiskalte Wut hoch. Wenn sie ihn aus dem Weg räumen wollten, dann waren dazu schon mehr nötig als die vier. Er hob die Waffe und richtete sie auf den Herankommenden.


  Als Lerx noch zwei Schritte entfernt war, zog er durch.


  Aber kein Blitzstrahl drang aus der Mündung der Waffe. Roc drückte noch einmal ab und gleich darauf noch einmal. Wieder nichts. Die Waffe funktionierte nicht.


  »Ich habe sie vorher entladen!« drang Fibors Stimme an Rocs Ohr.


  Der fuhr herum, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen und geduckt wie ein Raubtier vor dem Sprung. Die anderen drei Offiziere standen wie eine Mauer. Nur Lerx war jetzt in Bewegung. Mit einem raschen Sprung drang er auf Roc ein und trieb ihn blitzschnell zurück.


  Seine Bewegungen waren so schnell, daß man ihnen kaum mit den Augen folgen konnte. Roc mußte zurückweichen. Er hatte die Waffe umgedreht und wehrte jetzt mit dem Kolben die Messerstiche ab, die gegen seinen Anzug gerichtet waren. Die breite Klinge fuhr manchmal nur wenige Zoll an dem Stoff seines Schutzanzugs vorbei.


  Roc wußte, daß er nur noch eine Chance hatte.


  Er mußte versuchen, das Helmglas Lerx mit einem Hieb zu zertrümmern.


  Da warf sich Lerx urplötzlich nach vorn, prallte gegen Roc, und beide wälzten sich im Mondstaub. Der breite Stahl funkelte im Sonnenlicht. Lerx kämpfte mit den Kräften eines Wahnsinnigen, und Roc fühlte seine Kräfte schwinden. Er würde das Gelenk der Messerhand seines Gegners nicht mehr lange festhalten können.


  Mit einem Ruck riß sich dann Lerx auch los.


  Wieder blitzte der todbringende Dolch auf.


  Roc warf sich zur Seite, und einen Zoll neben ihm bohrte sich das Messer in den lockeren, aufwallenden Staub. Lerx, der seine ganze Kraft hinter den Stoß gelegt hatte, flog nach vorn auf den Boden. Ein gurgelnder Schrei tönte auf. Mit gellendem Brüllen kam Lerx wieder auf die Beine. Er taumelte. Roc sah sofort, daß Lerx seine Hände um einen Riß im Schutzanzug zusammenkrampfte, aus dem der lebenswichtige Sauerstoff entwich. Der Captain mußte beim Fall den Anzug mit seinem eigenen Messer aufgeschnitten haben.


  Lerx Gesicht war zu einer Maske der Angst verzerrt.


  Dann machte sich schon der Sauerstoffmangel bemerkbar. Seine Hände ließen den zusammengekrampften Riß fahren, ohne zu bedenken, daß dadurch der Sauerstoff noch schneller entwich. Die Hände krampften sich um das Halsstück des Anzuges, flogen in bebender Hast über die Sichtscheibe. Lerx taumelte, immer stärker, dann brach er in die Knie und fiel nach vorn auf das Gesicht.


  Roc ging auf Lerx zu und bückte sich zu ihm.


  Als er wieder hochkam, hatte er die Waffe des Toten in der Hand, aber auch Fibor hatte gezogen und hielt den Lauf auf Roc gerichtet, der noch nicht dazu gekommen war, die Waffe zu entsichern. Um die Augen des hochgewachsenen Offiziers lag ein harter Zug, als er sagte: »Es ist schade um Lerx, Major.«


  »Sie hätten wohl lieber gesehen, wenn es umgekehrt gekommen wäre?«


  »Sicher«, nickte Fibor, »er war ein guter Mann. Sie aber sind doch nichts anderes als ein dreckiger Mörder, der auf Befehl Tausende von Menschen dem Tode preisgibt!«


  »Ach, nein, meinen Sie?« fragte Roc mit angespannter Stimme.


  »Ja, denn sonst wüßten Sie, welche Verantwortung auf Ihren Schultern lastet!«


  »Reden Sie keinen Blödsinn, Mann!« fuhr ihn Roc an: »Wenn ich kein Verantwortungsgefühl hätte, dann würde ich jetzt nicht in dieser Sache stecken und müßte mich nicht gegen die Angriffe von wahnsinnigen Offizieren zur Wehr setzen. Wenn hier einer kein Verantwortungsgefühl hat, dann sind Sie es.«


  Fibor schüttelte den Kopf.


  »Ich habe davon mehr als Sie«, antwortete er, »ich werde Sie daran hindern, die Bombe einzusetzen.«


  »Und was glauben Sie wohl, wem Sie damit etwas Gutes tun?«


  »Denen, die Sie kaltblütig umbringen wollen.«


  »Ich kann Ihnen jetzt keine Vorlesung halten«, sagte Roc kühl, »legen Sie Ihre Waffe weg und helfen Sie mir, und ich will den Vorfall vergessen. Lerx hatte den Verstand verloren. Ich möchte nicht, daß noch jemand den Verstand verliert.«


  »Ich verliere ihn schon nicht«, sagte Fibor verächtlich, »sorgen Sie sich nur nicht!«


  »Legen Sie die Pistole weg!«


  »Es tut mir leid, Major. Sie werden keine Befehle mehr erteilen!«


  »Die Waffe weg, sage ich!«


  Fibor hob seine Pistole und beugte den Arm, um eine sichere Hand zu haben. Roc starrte genau in das schwarze Loch der Mündung. Ganz langsam krümmte sich Fibors Zeigefinger.
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  Auf der Erde stand Lu Tang hinter dem größten Fernrohr, das auf Heliodor noch existierte. Er hatte das Auge gegen den Gummiring des Okulars gepreßt und starrte durch das kurze Rohr. Durch das geöffnete Dach richtete sich der lange Tubus gegen den dunklen Himmel, in dessen Mitte der strahlende Vollmond stand. Man konnte ihn nur unter Verwendung eines dunklen Filters betrachten, da er wie ein Diamant schimmerte.


  Unter der ungeübten Hand Lu Tangs schwankte der Koloß leise hin und her. Aber dennoch kam jeder Teil des Mondes einmal in Sicht.


  Endlich trat der General einen Schritt zurück.


  »Es ist nichts zu sehen«, resignierte er, »vielleicht werden meine Augen schon schwach, aber im Dreieck von Archimedes, Kopernikus und Kepler, wo sie sich befinden müßten, kann ich nicht ein Stäubchen erkennen, und dabei sagen Sie, Professor, daß die Rakete groß genug ist, um einen Schatten zu werfen.«


  Professor Circ sah von seinen Papieren auf, die er eben in Ordnung gebracht hatte. Er machte eine ungeduldige Bewegung.


  »Das Schiff hat den Mond aber erreicht«, sagte er, »ich selbst habe es beobachtet. Wahrscheinlich ist die Sonnenstellung daran schuld, daß man nichts sichtet. Die Sonne steht jetzt ungefähr im Zenit des Mondhimmels, und der Schatten, den das Raumschiff wirft, ist viel zu klein in der Fläche, um von hier aus gesehen zu werden. Sobald die Sonne weitergezogen ist, sagen wir in zwei oder auch drei, vielleicht auch erst in vier Stunden, wird sich der Schatten so weit in die Länge gezogen haben, daß wir ihn ganz gut beobachten können.«


  »Lassen Sie dauernd beobachten!« sagte Lu Tang.


  Circ schüttelte mit einer nichtssagenden Gebärde den Kopf. Lu Tangs Unruhe ging auch ihm auf die Nerven. Seit mehr als zwei Stunden brachte der General die gesamte Sternwarte durcheinander. Mal war er hier am Rohr, mal war er in den anderen Abteilungen, um sich nach etwaigen Signalen des Radioteleskops zu erkundigen, und je mehr Zeit verging, desto ungeduldiger wurde er.


  Aber Circ wußte, daß etwas zu einer solchen Art von Beobachtungen unerläßlich war. Die Geduld. Hier ließ sich nichts übers Knie brechen. Solange die Sonne nicht den dafür geeigneten Stand hatte, war es einfach unmöglich, das Schiff ausfindig zu machen. Wenn es sich, wie er annahm, in der hellen Ebene um den Kopernikus befand, so war es ausgeschlossen, jetzt einen Lichtreflex auszumachen.


  »Es wird dauernd beobachtet«, sagte er daher.


  »Könnte man nicht von einer anderen Sternwarte …?« fragte Lu Tang.


  »Beobachten? Nein, unmöglich! Warten Sie lieber hier!« seufzte Circ, der Lu Tang für sein Leben gerne losgeworden wäre, der sich aber nicht getraute, ihn einfach anderswohin zu schicken.


  Der General begann in der Halle auf und ab zu marschieren.


  »Hören Sie Professor?«


  »Ja?«


  »Wenn es nun ein anderes Schiff war, das Sie beobachtet haben. Wenn es ein antarisches Schiff war, das Sie gesehen haben?«


  »Ich bin Wissenschaftler und kein Offizier«, entgegnete Circ bissig.


  Lu Tang steckte dies ein und nahm seine Wanderung wieder auf. Nach einer Weile blieb er wieder stehen und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Es wäre aber möglich!«


  »Nein!«


  »Haben Sie alle Daten genau verglichen?«


  »Ja, Herr General«, stöhnte Circ, »wollen sich Herr General nicht ein wenig hinlegen. Sie werden sofort unterrichtet, wenn irgendeine Neuigkeit vorliegt. Sie sind sicher müde!«


  »Und ob!« stöhnte Lu Tang, der kaum noch die Augen offen halten konnte.


  »Ich werde …«, sagte Circ hoffnungsfreudig.


  »Aber es hat keinen Sinn«, murmelte der General. »Sobald ich mich hinlege, halte ich es gar nicht mehr aus. Ich bin viel zu nervös.«


  »Aber, bedenken Sie …«


  In diesem Moment begann der Sprechapparat zu schnurren. Circ drückte den Hebel herunter und Lu Tang kam schnell heran, als er auf der Scheibe das Gesicht des Mannes erkannte, der sich am Radioteleskop befand. Der junge Mann schien ziemlich erregt zu sein.


  »Was gibts?« fuhr ihn Lu Tang an.


  »Ich habe soeben Signale aufgefangen«, brachte der andere heraus, »ich konnte einen winzigen Körper ausmachen, der sich dem Mond näherte. Vielleicht können Sie ihn ins Bild bekommen, wenn Sie sich beeilen!«


  Circ und Lu Tang waren zu gleicher Zeit am Rohr.


  Jeder besetzte eines der beiden Okulare, und Circ ließ den Tubus wandern.


  Aber, es war nichts zu sehen.


  Der Mond strahlte wie eh und je, und nirgends war ein verdächtiger Schatten oder ein Lichtreflex zu bemerken. Der Professor schaltete den Motor aus und schob das Okular von sich.


  »Vielleicht ein Meteor«, sagte er, »kommt manchmal vor.«


  »Aber doch nicht ausgerechnet heute?« keuchte Lu Tang.


  »Und warum nicht?« fragte Circ wenig interessiert. »Die Meteore lassen sich im allgemeinen nichts befehlen. Sie fallen, wann und wohin sie wollen. Meteore bestehen meistens aus Metallen, aus schweren Metallen. Sie fallen daher mit erheblicher Geschwindigkeit, wenn sie erst einmal in den Gravitationsbereich eines Himmelskörpers kommen, der erheblich größer ist als sie. Warum sollte es sich nicht um einen Meteor handeln?«


  »Weil es geradezu widersinnig ist!«


  »General«, sagte Circ ruhig, »ich habe den Eindruck, daß Sie wirklich sehr nervös sind. Sollten Sie sich nicht doch vielleicht …, ich meine, vielleicht wäre es besser für Sie, wenn Sie sich eine Weile niederlegten!«


  »Nein!«


  »Na schön!«


  »Wie meinten Sie eben?« Lu Tang war gereizt wie eine Schlange, der auf den Schwanz getreten wurde.


  »Nichts, nichts!« Circ machte sich wieder an seine Arbeit und begann zu schreiben. Er mußte, wenn möglich noch bis Morgengrauen, einen eingehenden Bericht über die bisherige Beobachtung des Mondschiffes fertig haben. So war er ebenfalls schlechter Laune. Im Augenblick kratzten seine Schreibstifte über das Papier, im nächsten Moment starrte er wieder auf das Stück Himmel, das über ihm auf dem Bildschirm zu sehen war. Er konnte sich nicht konzentrieren.


  Was mochte unterdessen auf dem Mond geschehen? fragte sich Lu Tang.


  Sollte es den anderen gelungen sein, ebenfalls ein Schiff zum Mond zu schicken? Das müßte zumindest von der Raumstation beobachtet worden sein, und von der Station lag nicht eine einzige darauf deutende Meldung vor. Das alles sprach für einen Meteor, wie es der Professor erklärt hatte. Aber Lu Tang hatte ein schlechtes Gefühl, und er wußte nicht, was er davon halten sollte. Vielleicht war es das beste, wenn man sich erst einmal mit der Raumstation in Verbindung setzte. Schade übrigens, daß die Station nicht zum Abschuß von Raketen geeignet war. Man hätte sich den ganzen Rummel ersparen können. Aber so?


  Lu Tang sah Circ zu, wie er über seine Arbeit gebeugt da saß, scheinbar alles um sich vergessend. Sein Stift glitt hastig über das Papier.


  »Hören Sie, Professor, ich gehe einmal in die radioteleskopische Abteilung hinüber«, sagte Lu Tang, »ich kann hier nicht untätig herumsitzen, während dort draußen, weiß Gott was geschieht. Ich werde versuchen irgendwie …« Der Rest seines Satzes lief in Schweigen aus.


  Circ nickte und schrieb weiter.


  In der anderen Abteilung herrschte reges Leben. Vier, fünf Männer saßen an den Pulten und regulierten die Arbeit der komplizierten Maschine. Auf einem mächtigen Bildschirm, der eine ganze Wand des Raumes beanspruchte, erschien das wirklichkeitsgetreue und direkt übertragene Bild des Mondes: Die Krater und Perlen, die weiten Ebenen.


  »Können Sie nicht die betreffende Stelle hereinkriegen?« fragte Lu Tang.


  Der Leiter der Abteilung wies auf den Bildschirm.


  »Sie ist schon drinnen«, sagte er, »hier, sehen Sie es sich an! Man kann leider keine größere Verstärkung des Bildes erzielen, sonst könnten wir unter Umständen etwas erkennen. Es ist möglich, daß wir mehr erkennen, wenn die Sonne ihren Standort gewechselt hat.«


  »Ich weiß Bescheid«, murrte Lu Tang. Es war überall das gleiche.


  Auf der riesigen Fläche war wirklich nichts zu erkennen. Und trotzdem, dort mußte sich irgend etwas aufhalten. Dort mußte das Schiff sein, die Hoffnung, auf die er seine ganzen Erwartungen setzte.


  Er ging wieder zurück zu Circ.


  »Na«, erkundigte sich dieser, »was gefunden, General?«


  »Nein!« Lu Tang resignierte. Er war todmüde, und wenn er daran dachte, daß alle die Offiziere, die mit ihm gekommen waren, schon schliefen, dann wurde ihm schwarz vor den Augen.


  In diesem Moment schrillte wieder der Sprechapparat.


  »Was ist jetzt schon wieder los?«


  »Radiosignale«, schrie eine überschnappende Stimme, »kommen Sie sofort.«


  Sie rannten los. Es waren wirklich Signale. Seltsame Signale zwar, aber in einer bestimmten Regelmäßigkeit, also keine Sonneneinwirkungen. Und sie kamen direkt vom Mond.


  »Woher kommen sie?«


  Der Abteilungsleiter studierte die Karte, die in Planquadraten eingeteilt war. Mit seinem Finger fuhr er an den Linien entlang. »Hier ungefähr!« sagte er schließlich. »Hier müßte es sein!« Sein Finger wies auf eine Gebirgsecke, die sich südlich vom Krater Archimedes in das Mare Imbrium hineinschob. »Die Signale kommen jedenfalls aus dieser Gegend hier!«


  »Und um was für Signale handelt es sich dabei?« Circ schien ein wenig besorgt zu sein.


  »Ziemlich unverständlich«, murmelte der andere, »es ist möglich, daß es sich dabei um eine verschlüsselte Meldung handelt, aber bisher haben wir noch nicht die Zeit gehabt, uns mit der Entschlüsselung zu befassen. So schnell geht das auch nicht!«


  Dann lauschten alle wieder dem seltsamen Ticken und Krachen im Lautsprecher, das anschwoll, wieder abklang und wieder aufflackerte.


  »Worum kann es sich dabei handeln?« fragte Lu Tang hartnäckig.


  »Ich kann es Ihnen nicht genau sagen, aber eine innere Stimme sagt mir, daß es unmöglich die Hoffnung sein kann. So unverständliches Zeug hätten unsere Leute nie ausgestrahlt.«


  »Vielleicht gibts zuviel Störungen!«


  »Kaum. Wenn es sich um Sonnenstörungen handelte, dann würde der Apparat nur so wackeln.«


  »Also, was dann?«


  Circ wollte seinen Verdacht nicht aussprechen, aber Lu Tang konnte ihn von seinem Gesicht klar und deutlich ablesen. Er drehte sich schnell um und ging hinaus. Draußen trommelte er seine Offiziere aus dem Schlaf und setzte sie in Kenntnis. Tun konnten sie allerdings nicht viel, denn ein zweites Mondschiff existierte noch nicht. Es war zwar im Bau, aber es würde noch viele Tage dauern, bis es startbereit wäre. Trotzdem entwickelten der General und einige Stabsoffiziere eine fieberhafte Tätigkeit. Das tatenlose Herumsitzen hätte sie mit der Zeit wirklich um den Verstand gebracht.


  Es gab jetzt nur eines. Das Heer mußte so schnell wie möglich in seiner noch verbliebenen Stärke zum Zuschlagen bereitgestellt werden. Da beide Gegner bis auf klägliche Reste über keine Luftflotten mehr verfügten und mit ihren Raketen sparsam umgehen mußten, würden jetzt Marine und Infanterie eine entscheidende Rolle spielen. Zwar tobten noch immer Kämpfe, aber die Hauptmassen der beiden Heere hatten sich fast gleichzeitig zurückgezogen.


  In wenigen Stunden, noch bevor die Morgendämmerung hereinbrach, wurden die restlichen Schlachtschiffe, Kreuzer, Zerstörer, Schnellboote, Flugzeugträger und die Reste der U-Boot-Flotte in Marsch gesetzt; sie strebten der antarischen Küste zu. Die letzten Staffeln wurden für den Einsatz frei gemacht und stiegen auf. Die riesigen Leiber der Bomber füllten sich mit Fallschirmjägern und rollten dann brummend über die Rollbahnen, um sich mit ihrer Last in die Wolken zu erheben.


  Die Raketenbatterien wurden bereit gemacht.


  Auch in Antar war niemand müßig gewesen. Die letzten Reste aller Waffengattungen wurden zusammengezogen und einsatzbereit gemacht.


  Währenddessen zerbrachen sich die Experten in Heliodor weiter die Köpfe über die rätselhaften Funksignale, die vom Mond gekommen und nach einem Verlauf von zwei Stunden wieder ausgeblieben waren. Aus dem Gewirr von Zeichen konnte niemand einen Sinn herauslesen. General Lu Tang war wieder in seinem Befehlsstand eingetroffen, um die Truppenbewegungen selbst zu leiten. Er wußte, daß es diesmal um alles ging.


  Auf Antar blieben nur wenige Divisionen zurück, ebenso auf Heliodor.


  Die Streitkräfte bewegten sich rasch auf die feindlichen Kontinente zu, aber noch war es nicht zum Zusammenstoß gekommen. Noch befanden sich die äußersten Spitzen der Flotten und der Luftwaffe einige tausend Kilometer voneinander entfernt. Während die Raketenbatterien auf den näher kommenden Feind warteten und sich die U-Boote, mit ihren Unterwasserabschußrampen den Küsten näherten, während in der Luft die Pulks der Bomber aufeinander zuflogen, während all dies geschah, entschied sich das Geschick der Menschheit ganz woanders.


  Es entschied sich auf dem Nachbargestirn der Erde und es entschied sich durch einige Zwischenfälle, mit denen weder Antar noch Heliodor gerechnet hatte. Über der Erde dröhnten die Motoren, aber über dem Mond herrschte noch das ewige Schweigen, wie seit eh und je.
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  Ganz langsam krümmte sich Fibors Zeigefinger durch. Sein Gesicht war entschlossen, mit einem harten Zug um den Mund und schmalen Augen. Roc starrte gebannt auf das veränderte Gesicht. Im nächsten Augenblick mußte Fibor den Druckpunkt erreicht haben, dann würde die feurige Lohe aus dem Lauf hervorbrechen.


  Jetzt!


  Ein Blitz zuckte auf und blendete alle. Dicht neben Fibor war ein Felsen unter dem Einfluß der wahnsinnigen Hitze geschmolzen. In kleinen Rinnsalen floß das flüssige Gestein ab und wurde sofort wieder fest. Instinktiv warfen sich alle vier sofort zu Boden und robbten sich hinter einige schwere Felsblöcke, die überall herumlagen. Im Moment konnten sie überhaupt nichts erkennen, da ihnen der hochstiebende Mondstaub jegliche Sicht raubte.


  Nur eines wußten sie alle.


  Nicht Fibor hatte geschossen, es mußte jemand anders gewesen sein. Aber wer?


  Die bange Frage hing unausgesprochen zwischen ihnen. Wer war außer ihnen noch auf dem Mond? Diese Erkenntnis hatte sie schwerer mitgenommen als die Explosion einer Atombombe. Sie waren nicht allein, irgend jemand war hier, wo sie sich absolut allein gewähnt hatten.


  Roc, der etwas abseits von den drei anderen lag, hatte Lerx Strahler aufgerafft und lag im Anschlag, bereit, bei der geringsten Bewegung zu schießen. Aber er konnte nichts feststellen.


  Er schaltete seinen Helmsender ein und rief Fibor.


  »Hören Sie, Kapitän«, sagte er, »lassen Sie jetzt die blödsinnige Idee, mich abzuschießen. Ich denke, Sie werden noch alle Munition brauchen. Außerdem benötigen wir wahrscheinlich jeden Mann. Keine Feindseligkeiten jetzt zwischen uns!«


  Fibor drehte den Kopf und sah zu Roc herüber.


  »Gut«, kam seine Stimme, »wir müssen hier herauskommen.«


  Roc sah über den Felsbrocken, der ihm als Deckung diente, hinweg, aber er konnte nirgends etwas Verdächtiges sehen.


  »Woher kam der Schuß?« fragte er.


  »Ich glaube, von den vier Felsen, die dort so eng zusammenliegen. Aus dieser Richtung haben wir Feuer erhalten. Aber jetzt rührt sich dort niemand und nichts mehr.«


  Roc überlegte.


  Die vier mächtigen Gesteinsbrocken waren nicht weiter als fünfzig Meter entfernt. Da würde es selbst für einen schlechten Schützen leicht sein, sein Ziel unbedingt zu treffen. Natürlich war die notwendige Konsequenz, die er daraus ziehen mußte, die, daß der Schütze gar nicht beabsichtigt hatte, jemanden zu treffen oder gar zu töten.


  Er spielte nachdenklich mit seinem Strahler.


  Aber wer konnte es sein, wenn es nicht Antarer waren? Der Energiestrahl deutete darauf hin. Wie aber war es den anderen gelungen, den Mond zu erreichen, nachdem er das Werk samt allen Aufzeichnungen in die Luft gejagt hatte. War das Werk am Ende nur eine Täuschung gewesen und war die eigentliche Versuchsstation vielleicht gar irgendwo anders gewesen.


  »Jemand muß versuchen, die Felsen zu erreichen!« sagte er.


  »Ich werde es machen«, entschied Fibor.


  »Kommt nicht in Frage«, entgegnete Roc, »eigentlich hätte ich allen Grund, Sie gehen zu lassen, in der Hoffnung, daß Sie nicht mehr wiederkommen, aber Sie haben von Ihrem Standort aus weiter zu den Felsen als ich. Folglich werde ich gehen. Geben Sie mir Feuerschutz! Ja, noch etwas, bitte, schießen Sie nicht aus Versehen in die falsche Richtung.«


  »Wenn ich jemand erschieße, dann nicht in den Rücken«, sagte Fibor.


  Roc mußte grinsen.


  »Also gut! Achtung! Ich laufe.« Er sprang hinter dem Brocken hervor und jagte,  dabei kam ihm die geringe Anziehungskraft zugute  in gewaltigen Sätzen von der Seite her auf die Felsen zu. Jetzt, dachte er. Jetzt müßte einer, der dahinter sitzt, mich abschießen, weil ich in diesem Augenblick vollkommen wehrlos bin. Aber es schoß niemand, außer den drei Offizieren, die in Deckung lagen und ein mörderisches Strahlenbombardement auf die Felsen unterhielten.


  Dann hatte Roc die Felsen erreicht. Er warf sich keuchend zu Boden. Nachdem er Atem geschöpft hatte, schob er sich vorsichtig auf dem Bauch auf die Ecke zu. Dann drehte er sich halb um und rollte um die Ecke, in einem solchen Tempo, daß ihn wohl schwerlich jemand treffen konnte. Im nächsten Moment lag der Strahler schußbereit in seiner Hand.


  Nichts!


  Verdutzt stand er auf. Er hatte hundertprozentig damit gerechnet, hier jemanden anzutreffen, aber es war nichts zu sehen. Die Felsen lagen völlig einsam da und auch in der Umgebung war nichts, aber auch gar nichts auszumachen. Die Ebene war von hier an völlig frei von Steinen, bis zum Fuß des Ringgebirges des Kopernikus, dessen Mittelfels strahlend emporragte.


  Aber der war einige hundert Meter entfernt. Über eine solche Strecke wäre es selbst für einen guten Schützen schwer gewesen, mit einem Strahlengewehr einen Menschen zu treffen.


  Das würde auch den Fehlschuß erklären.


  »Es ist niemand hier, Fibor«, sagte er in den Helmsender, »Sie können ruhig kommen.«


  »Wir kommen«, lautete die Antwort. Wenige Sekunden später waren die drei zur Stelle.


  »Niemand hier«, knurrte Fibor.


  »Nein«, bestätigte Roc, »von hier aus können sie nicht geschossen haben. Es ist nur möglich, daß sie sich im Kopernikus aufhalten und über den Kraterrand schießen. Das wäre immerhin möglich. Wären sie näher gewesen, würden wir wahrscheinlich schon nicht mehr leben.«


  »Dann gehen wir hinüber«, schlug Me Wang vor.


  Fibor nickte, um anzudeuten, daß er gleicher Meinung sei, aber Roc wehrte ab. »Wir haben eine bestimmte Aufgabe. Wir müssen sie durchführen. Koste es, was es wolle!«


  »Seien Sie kein Narr«, schimpfte Fibor, »sobald Sie versuchen, irgendwo außerhalb der Rakete die Abschußbasis für die Bombe aufzubauen, dann erledigt man uns. Wir haben ja hier überhaupt keinen richtigen Schutz. Jetzt geht es doch erst einmal um unser Leben.«


  »Wo ist denn Ihr Idealismus geblieben?« spottete Roc. Dann wurde er ernst und sagte: »Ich sehe ein, daß Sie recht haben, andererseits ist es für uns so gut wie unmöglich über die Ebene zu gelangen, weil sie uns da abschießen.«


  »Was wollen Sie sonst tun?«


  »Ganz einfach«, sagte Roc nachdenklich, »wir werden alles Nötige aus dem Schiff holen und versuchen, hier im Schutz die Rampe aufzubauen und die Rakete zusammenzusetzen. Ich werde mit den Berechnungen schon fertig werden. Inzwischen warten wir hier ab, bis man versucht, uns anzugreifen. Dann haben wir eine erstklassige Deckung.«


  Fibor verzog das Gesicht. »Und wenn ich nun nicht mitmache?«


  Roc lächelte. »Sparen Sie sich das«, meinte er, »Sie wissen doch sicher, daß man zum Starten einer Rakete einen kleinen Schlüssel benötigt, der die Sperre des Zündhebels aufhebt. Ich habe mir erlaubt, den Schlüssel mitzunehmen und ihn zu verstecken. Wenn ich also nicht will, sitzen wir solange auf dem Mond, bis wir schwarz sind, wenn uns nicht vorher die Luft ausgeht.«


  Es war still.


  »Sie sind ein abgefeimter Hund!« keuchte Fibor endlich.


  Plötzlich hatte Roc seine Pistole auf ihn gerichtet und ließ die Sicherung klicken. »Kein Wort mehr, sonst …!« sagte er drohend.


  Fibor machte eine resignierende Bewegung.


  »Geht in Ordnung«, sagte er, »Sie haben gewonnen. Aber eine Frage hätte ich noch. Was wäre geschehen, wenn ich Sie vorher umgelegt hätte?«


  »Sie wären auch gestorben«, antwortete Roc gleichgültig.


  Fibor knirschte mit den Zähnen. Aber er sagte nichts, sondern wandte sich nur um und ging zur Rakete zurück.


  Die anderen folgten ihm schnell.


  Die nächsten Stunden vergingen mit rasender Arbeit. Während abwechselnd einer der vier Männer mit einem Strahlengewehr auf dem Posten saß, arbeiteten die drei anderen bis zum Umfallen an ihrem Projekt. Langsam nahm die kleine Abschußbasis Form an. Die lange, von Metallträgern gestützte Führungsschiene wurde montiert und auf die Träger aufgesetzt. Die Apparate wurden aufgebaut und Radarschirme in Kleinstformat angebracht, um die Rakete während der ersten Flugminuten auf der richtigen Bahn zu halten. Die kleinen Teile, die haargenau zusammen paßten, wurden mit einem Punktschweißgerät miteinander verbunden.


  Mit der Rakete selbst hatten sie es wesentlich einfacher.


  Die Teile wurden zusammengesetzt, verschraubt. Die letzten Ritzen wurden mit dem Schweißgerät abgedichtet, so daß die Rakete ein einheitliches Geschoß darstellte.


  Die Treibsätze wurden eingebaut und zum Schluß die Brennkammern eingesetzt. Dann lag die Rakete fertig, allerdings noch ohne Kopf, auf der Schiene und starrte in den leeren Weltraum, in den sie in kurzer Zeit hineinrasen sollte.


  Als letztes wurde der Sprengkopf heruntergelassen.


  Fibor starrte die schwere Kiste mit deutlichem Abscheu an, und Roc spürte das kalte Schauergefühl, das ihm über den Rücken huschte, als er die Hand auf das Metall legte. Obwohl er seine Handschuhe an hatte, die gegen Hitze und Kälte gleichermaßen isolierten, glaubte er einen kalten Hauch zu fühlen.


  Er sah auf und begegnete Fibors Blicken.


  Aber beide sagten nichts und trugen die Kiste, die hier nicht sonderlich schwer war, zur Abschußrampe. Dort wurde der Kopf ausgepackt. Es war ein gewöhnlicher Raketenkopf, der genau auf den Leib der Rakete passen würde. Sie stellten ihn neben die Rampe und Roc untersuchte die Nuten für die Schienen. Plötzlich fühlte er eine Hand auf seiner Schulter ruhen. Er drehte sich um. Es war Fibor. Er deutete ziemlich aufgeregt in den Himmel, sagte aber kein Wort. Roc sah ebenfalls hinauf und zuckte zusammen.


  In dem tiefschwarzen Himmel näherte sich mit zunehmender Geschwindigkeit ein winziges Silberstäubchen. Ein Stäubchen, das immer größer wurde und wuchs und wuchs. Ein Raumschiff in schlanker Torpedoform raste mit flammendem Feuerschweif auf die Oberfläche des Mondes zu. Man hörte das Donnern der Motoren nicht, aber Roc konnte es sich so vorstellen, daß er glaubte, den dröhnenden Klang im Ohr zu haben.


  Das Schiff fiel fast bis zu einer Höhe von fünftausend Metern und erhob sich dann wieder in einer ziemlich steilen Kurve, um parallel zur Mondoberfläche davonzuschießen. Der Feuerschweif wurde kleiner und kleiner und verschwand schließlich am Horizont. Aber in der Dunkelheit des Himmels stand noch immer ein helles Pünktchen, das langsam herunterschwebte.


  »Was ist das?« keuchte Fibor in ungläubigem Staunen.


  »Der Teufel soll mich holen«, sagte Roc, »aber da stimmt etwas nicht. Das könnte …« Sein Satz endete in einem plötzlichen Alarm. »Schnell, werft euch zu Boden!«


  Keine zweitausend Meter von ihnen entfernt schlug das Silberstäubchen auf.


  Eine wahnsinnige Detonation ließ den Mondboden in allen Grundfesten wanken. Roc spürte eine unheimliche Hitze durch seinen Anzug dringen, dann nahm ihn ein schwarzer Abgrund auf. Ebenso erging es den drei anderen Offizieren. Über der Explosionsstelle breitete sich ein grellroter Pilz aus Mondstaub aus. Hätte der Mond auch nur Reste einer Luftschicht besessen, so wären die vier Männer auf der Stelle tot gewesen. So aber konnte sich die Hitze nicht im gewünschten Maße ausbreiten. Trotzdem reichte sie zu einer abgrundtiefen Ohnmacht.


  Wie eine Gigantenfaust stand der Pilz in der Ebene. Er breitete sich langsam aus, während der Boden langsam aufhörte zu schlingern und zu wanken.


  Roc vermochte nicht zu sagen, wie lange er ohnmächtig gewesen war, als er wieder erwachte. Es war finster um ihn, denn er lag mit der Sichtscheibe seines Helmes tief im Mondstaub.


  Als er den Kopf hob, sah er zuerst nur die Felsen. Sein Schädel dröhnte, und vor seinen Augen tanzten rote Kreise in einem wilden Reigen. Nur langsam bekam er seinen Körper wieder in die Gewalt. Er setzte sich stöhnend auf, und das erste, was er erblickte, war der Pilz, der in seiner grauenhaften Größe noch immer über der Ebene stand und einen mächtigen Schatten in den verbrannten Staub warf.


  Dann sah er die drei Kameraden, die immer noch in diesem Staub lagen.


  Er stemmte sich hoch und torkelte auf die drei zu. Sie lagen in der gleichen Haltung, wie sie die Ohnmacht überrascht hatte. Roc überzeugte sich davon, daß beide Lieutenants und auch Fibor noch am Leben waren. Er konnte jedoch nichts tun, um den dreien zu helfen, da er ja die Schutzanzüge nicht öffnen durfte.


  Er nahm das Strahlengewehr auf, das neben Tilor auf dem Boden lag, und untersuchte es. Mit einem schnellen Griff lud er durch und überzeugte sich davon, daß die Waffe noch zu gebrauchen war. Es würde ja vermutlich nicht mehr lange dauern, bis sie Besuch bekämen.


  Er setzte sich an die Ecke, von wo aus er die ganze Ebene gut übersehen konnte, und legte das Gewehr auf die Knie.


  Während er die drei ansah, kamen ihm seltsame Gedanken.


  Entweder unterhielten die Antarer hier schon eine kleine Station oder …! Roc scheute sich, den Gedanken auszusprechen. Er wußte, was das bedeuten würde. Andererseits war das stark anzunehmen. Denn vermutlich waren auch die Antarer mit ihrem Schiff zum ersten Mal hier angekommen. Daß sie zur Begrüßung gleich eine Bombe geworfen hatten, war ein Zeichen dafür, daß sich keiner ihrer Landsleute hier in der Nähe befinden konnte.


  Roc starrte in die Ebene hinaus.


  Was aber war mit jenen geschehen, die sich im Kopernikus aufhielten?


  Waren sie umgekommen oder lebten sie noch?


  Ein Stöhnen riß ihn aus seinen Gedanken.


  Langsam kamen die drei wieder zu sich. Sie rollten auf dem Boden herum, als ob sie im Wasser lägen. Der erste, der wieder auf die Beine kam, war Fibor. Er schwankte wie ein Schilfhalm im Winde und vermochte sich kaum auf den Beinen zu halten. So kam er herangetorkelt und ließ sich neben Roc einfach zu Boden fallen.


  »Was zum Teufel war los?« fragte er.


  »Kleine Bombe als Geschenk«, spottete Roc, »die Antarer sind mit Verspätung eingetroffen und haben uns einen lieben Gruß geschickt.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf den Rauchpilz.


  »Noch niemand hier gewesen?«


  »Nein!« Roc mußte plötzlich lachen. Sie saßen hier auf dem Mond und fragten sich, ob niemand hier gewesen war, ganz wie auf der Erde, der guten alten Erde. Das Leben war doch eine blödsinnige Sache.


  »Achtung!« schrie eine Stimme.


  Lieutenant Tilor machte einen Satz nach vorn und riß Roc zu Boden. Über sie hinweg raste ein Blitz, der von einem Felsbrocken herkam. Ein winziges Ding, das mitten in der Ebene lag. Roc hob das Gewehr und nahm sorgfältig Ziel. Lange visierte er durch das Zielfernrohr den Brocken an, dann zog er durch. Der Blitz schoß quer über den Staub der Ebene und traf auf den Stein, dann noch ein Blitz und noch einer.


  Eine Bewegung war zu erkennen.


  Roc zog nochmals durch, dann war wieder alles still.


  »Achtung, sie kommen!«


  Plötzlich lebte die Ebene. Hier und da sprang eine Gestalt auf und kam auf sie zugerannt. Es mochten etwa fünf Mann sein, und sie schossen im Laufen.


  Roc visierte den ersten an und schoß. Der Mann schlug zu Boden. Er zuckte noch einmal, dann lag er still. Die anderen gingen in Deckung und eröffneten ein mörderisches Schützenfeuer.


  Roc schoß, bis der Lauf seiner Waffe glühendheiß wurde.


  Auch die anderen drei schossen mit ihren Pistolen, die zwar keine so große Wirkung hatten wie das Gewehr, aber immerhin eine beachtliche Feuerkraft entwickelten.


  »Was machen wir jetzt?« wollte Me Wang wissen.


  »Abwarten«, sagte Roc, »wir haben von Anfang an einen Fehler gemacht, weil wir nicht damit rechneten, daß auch die Antarer den Mond zu gleicher Zeit erreichen könnten wie wir.


  Sie sind besser mit Waffen versorgt, während wir kaum das Nötigste haben. Wenn unser Gewehr ausfällt, schießen sie uns zusammen.«


  Er gab zwei Schüsse ab.


  Wenn wir wenigstens an die Rakete herankämen, dachte er bei sich. Aber die Rakete war hinter den anderen Felsen gut gedeckt, aber unerreichbar für sie. Sobald sie versuchen würden, die vier Meter freier Fläche zu überqueren, würden sie zusammengeschossen werden.


  »Wir müssen es schaffen, zur Rakete hinüberzukommen«, sagte Roc jetzt laut.


  »Wenn Sie mir Feuerschutz geben«, bot sich Fibor an.


  »Das ist Unsinn«, wehrte Roc ab, »Sie können unmöglich die Rakete richten. Zur Not könnte ich die Berechnungen so anstellen, aber Sie können es nicht. Darum muß ich hinüber. Geben Sie mir also Schutz!«


  Er drückte dem Kapitän das Gewehr in die Hand.


  »Eins, zwei«, zählte er, »und drei …«


  Im nächsten Augenblick mußte er sich wieder hinwerfen, denn ein ganzes Bündel von Strahlen schoß auf ihn zu. Er rollte sich in sichere Deckung und richtete sich fluchend auf.


  »Unmöglich«, stieß er hervor, »ich komme nicht durch!«


  »Ich habe einen erwischt«, stieß Me Wang hervor. Er feuerte hastig und Roc konnte, nachdem er aufgehört hatte, eine zusammengebrochene Gestalt erkennen. Jetzt hatten sie also noch drei Gegner, aber die hatten sie von der Rakete abgeschnitten.


  Sie konnten nicht hierbleiben, bis der Mondtag zu Ende ging, da sie sonst unweigerlich erstickt wären. Die Leute aus der antarischen Rakete würden auf jeden Fall mehr Sauerstoff haben, da sie noch nicht so lange außerhalb ihrer Rakete waren. Nach genauer Berechnung konnten sie selbst sich nur noch eine bis eineinhalb irdische Stunden hier halten.


  Die Sache war also ziemlich aussichtslos.


  Roc sagte es Fibor, und der nickte schwer. »Wir kommen nie hier heraus! Aber wenigstens brauchen wir dann die Rakete nicht abzuschießen. Auch ein Trost.«


  »Ich denke nicht daran«, knurrte Roc, »ich gebe nicht auf, und die Rakete wird abgeschossen, so wahr ich hier liege.«


  »Viel Vergnügen!« wünschte Fibor.


  Roc überlegte fieberhaft, aber er konnte keinen Ausweg finden. Wenn sie nicht sterben wollten, dann mußten sie sich schließlich doch ergeben. Aber vorher wollte er noch die Rakete abfeuern. Wenn er nur den schmalen Raum erst überquert hätte. Aber die anderen waren auf der Hut. Sie schienen zu ahnen, daß sich hinter den hohen Felsen etwas befand, das ihnen gefährlich werden konnte. Und das war ja auch indirekt der Fall.


  Das Feuergefecht zog sich endlos hin.


  Nach einer Stunde verließ Roc die Geduld. Sie hatten jetzt noch genau eine halbe Stunde Zeit. Und die Minuten würden wie im Flug vergehen. Er schlich sich an den Rand der niedrigen Brocken. Dreimal feuerte er rasch hintereinander und wollte sich erheben, da riß ihn ein Schrei zurück. Er blickte sich wild um.


  Tilor hatte einen Schuß abbekommen. Verzweifelt versuchte er, das Loch in seinem Anzug zusammenzuraffen, damit die Luft nicht entweichen konnte, doch es war zu spät. Er begann zu taumeln und brach zusammen.


  Von draußen prasselte ein wahres Hagelgewitter von Strahlen gegen die Felsen. Die drei Männer mußten sich tief hinter die Deckung drücken.


  In einer Feuerpause richtete sich Roc halb auf.


  »Ich versuche es«, gab er bekannt, »geben Sie mir solange Feuerschutz, wie ich mich auf freiem Raum befinde, dann schieße ich, und der nächste kann nachkommen!«


  Fibor lud das Strahlengewehr nach.


  »Und wenn Sies nicht schaffen?« fragte er ganz beiläufig.


  »Dann haben wir Pech gehabt.« Roc schob ebenfalls ein neues Magazin in den Kolben seiner Waffe, dann lud er durch und machte sich fertig. Die beiden Männer schoben ihre Waffen über die Deckung und jagten die Magazine aus dem Lauf. In der Ebene erhob sich unter der Einwirkung der aufprallenden Strahlen der Mondstaub zu einer förmlichen Wand. Roc sah seine Chance.


  Mit einem Satz war er hoch und begann zu laufen.


  Dicht neben ihm fuhr ein Blitz in die Erde, noch einer und ein dritter. Dann hatte er es geschafft und lag hinter dem Felsen, der der Rakete als Deckung diente. Keuchend preßte er sich gegen den Stein und begann nun seinerseits zu schießen. Die Waffe in seiner Hand verwandelte sich in einen feuerspeienden Vulkan, die drei Antarer mußten sich tief hinter ihre Deckung beugen. Jetzt war es für die anderen an der Zeit. Roc gab ein Zeichen, und Me Wang rannte herüber und warf sich neben ihm auf die Erde. Dann kam Fibor im Laufschritt. Er hatte Glück im Unglück. Stolperte über einen Steinbrocken und schlug der Länge nach hin, als ein Strahl an der Stelle ein Loch ins All schoß, wo sich noch vor Sekunden sein Kopf befunden hatte.


  Dann schossen sie wieder zu dritt.


  »Ich werde jetzt die Rakete startfertig machen«, sagte Roc, »ihr beiden könnt die Antarer in Schach halten. Inzwischen kann ich in Ruhe arbeiten. Dann werden wir versuchen, uns zur Rakete durchzuschlagen, um neuen Sauerstoffvorrat zu holen.«


  »Warum hauen wir dann nicht gleich ab?« fragte Me Wang heiser.


  »Ganz einfach«, zischte Roc, »ihr glaubt doch nicht, daß die Antarer zu einer Ferienfahrt hier heraufgekommen sind. Sie werden auch eine solche Bombe an Bord haben wie wir. Wenn wir sie nicht töten, dann werden sie ihre Bombe gegen Heliodor abschießen.«


  »Zum Teufel!« entfuhr es Fibor. »Wenn nun nicht alle Antarer hier sind, die mit der Rakete gekommen sind, dann ist es doch möglich, daß einer von ihnen inzwischen die Bombe abgeschossen hat, ohne daß wir etwas davon merkten.«


  »Sie haben recht!« Roc wurde blaß. Die Möglichkeit hatte er außer acht gelassen, und dabei war es schon Stunden her, seit das antarische Schiff gelandet war. Es war gut möglich, daß inzwischen eine Bombe gegen Heliodor abgeschossen worden war. Und das vielleicht schon vor Stunden. Wieviel Zeit mochte inzwischen schon vergangen sein, wie lange mochten sie ohne Besinnung dagelegen haben, nachdem die Bombe krepiert war. Er starrte auf die Waffe in seiner Hand. Wenn die Kerle schon die Bombe abgeschossen hatten, dann sollten sie keine Freude mehr daran haben.


  »Haltet sie in Schach!« sagte er nochmals kurz und drehte sich um.


  Da die Rakete schon auf der Laufschiene lag und er eigentlich nicht mehr viel Arbeit hatte, ging alles ziemlich schnell vor sich. Er brachte den Bombenknopf an, verschloß die Sicherungsklappen und beugte sich dann über ein Bündel Papiere, das er aus einer Brusttasche seines Anzugs zog. Mit einem Schreibstift und viel Mühe begann er seine Berechnungen anzustellen. Er mußte alles im Kopf fertig rechnen, ohne einen Rechenschieber oder sonstige Instrumente. Aber er schaffte es.


  Während die beiden anderen heftig schießend hinter seinem Rücken lagen, schloß er das Zündkabel an und zog sich mit dem Zündkästchen zu seinen Kameraden zurück.


  »In Ordnung!« sagte er.


  »Wollen Sie die Bombe wirklich abschießen?« fragte Fibor.


  »Fangen Sie nicht schon wieder an!«


  Der Kapitän betrachtete eingehend das Schloß des Strahlengewehrs, und Roc bemerkte seinen Blick. Er sagte nichts, aber seine Muskeln spannten sich. Sollte Fibor ruhig auf ihn schießen. Noch bevor er den Lauf herumgeschwenkt haben würde, hätte er den Schalter umgelegt, und die Rakete würde in den schwarzen Himmel des luftlosen Gestirnes hineinstürmen.


  Plötzlich sagte Fibor: »Also gut! Es ist Ihre Sache. Machen Sie es mit sich selber aus!«


  »Und eines Tages werden Sie es verstehen«, sagte Roc, »eines Tages werden Sie begreifen, warum ich nicht anders handeln konnte. Eines Tages, wenn wir in Frieden leben. Auch ich hatte Bedenken, aber jetzt weiß ich, daß unsere Mission wichtig ist, wichtig für den Frieden. Und wir wollen doch alle, daß einmal der wirkliche Frieden kommt.«


  »Hoffentlich erleben wir diesen Tag einmal wirklich!« sagte Fibor skeptisch und lächelte schwach. »Und nun lassen Sie mich in Frieden!«


  Er drehte sich wieder um und gab einige Schüsse aus dem Gewehr ab.


  Roc sah auf den Sauerstoffmesser. Sie hatten noch genau sechs Minuten Zeit. Sechs Minuten und nicht weniger.


  Roc schloß die Augen. Eins, sagte er zu sich selbst, zwei und drei und … ab! Mit jähem Ruck legte er den Schalter um. Aus der Brennkammer des Geschosses drang eine lange gleißende Flamme und ließ den Staub hoch aufwirbeln. Langsam begann sich das Geschoß über die Laufschiene zu bewegen, dann, immer schneller und schneller werdend, hob es sich ab und jagte empor, weg von der Oberfläche des Mondes ins All hinein.


  Draußen verstummte das Feuer.


  Und Roc nützte den Augenblick der allgemeinen Verwirrung. Er sprang auf und begann so schnell zu laufen wie noch nie in seinem Leben. Er mußte das Raumschiff erreichen. Er mußte die Entfernung von fast hundert Metern zurücklegen, ohne getroffen zu werden. Er lief keuchend und nach Luft ringend. Der Sauerstoffvorrat in seinen Flaschen nahm mit erschreckender Schnelligkeit ab. Wenn er gezwungen wurde, sich in Deckung zu begeben, dann war er verloren.


  Hinter ihm begann es sich wieder zu regen.


  Fibor und Me Wang gaben ihm nach Möglichkeit Feuerschutz, aber sie mußten manchmal selbst vorübergehend Deckung aufsuchen, da die drei Antarer unablässig schossen. Sie mußten Rocs Vorhaben durchschaut haben, und sie versuchten nun, es mit allen Mitteln zu verhindern.


  Roc lief im Zickzack wie ein Kaninchen im Feuer der Jäger.


  Er machte meterweite Sätze nach links und rechts, um den tödlichen Strahlenfingern zu entgehen. Der Schweiß stand ihm in Perlen auf der Stirn, und langsam wurde es heiß in dem engen Anzug. Der Sauerstoff ging zur Neige. Mit letzter Kraft blieb er hinter einem der Steuerflügel des Raumschiffs liegen. Hier war er vor dem Feuer sicher.


  Aber noch mußte er die Leiter hinaufklettern, um an den lebenswichtigen Sauerstoff zu gelangen. Dann mußte er eine Möglichkeit finden, den kämpfenden Kameraden zu helfen. Sie mochten, da sie nicht so viel Sauerstoff verbraucht hatten wie er, noch etwa vier bis fünf Minuten Zeit haben. Roc schob sich keuchend an die Leiter heran. Er versuchte so langsam wie möglich zu atmen.


  Der Weg über die Eisenleiter war furchtbar.


  An seinem Körper schienen Gewichte von Tonnen zu hängen, aber er schaffte es dennoch. Dann schlug die Schleusentür hinter ihm zu, und der Sauerstoff strömte in den Schleusenraum. Roc riß sich den Helm herunter und sog die frische Luft tief in seine Lungen.


  Dann hetzte er durch den langen Gang in die Steuerzentrale.


  Mit bebenden Fingern riß er den Hebel herunter.


  Me Wang sah es als erster. Er stieß einen Schrei aus, der Fibor aufmerksam machen sollte, und wies mit zitternder Hand auf das Heck des Raumschiffs, das von einem Meer von Flammen umspült wurde. Langsam begann sich der gewaltige Koloß zu erheben.


  »Das Schwein läßt uns im Stich!« schrie der Lieutenant.


  Fibor knirschte mit den Zähnen. »Jetzt ist es aus!«
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  Auf der Erde dröhnte der Donner der Geschütze.


  General Lu Tang, der in seinem Hauptquartier saß und die Meldungen höchstpersönlich entgegennahm, starrte mit besorgter Miene auf die große Karte an der Wand, in der mit bunten, kleinen Schildchen die derzeitige Position der Heeresgruppen und Schiffseinheiten abgesteckt war.


  Lu Tang wußte, daß noch am heutigen Tag mit dem Eintreffen der Bombe vom Mond zu rechnen war. Wenn die Rakete glücklich auf dem Erdtrabanten gelandet war, dann müßte in weniger als zwölf Stunden die Solar-Split-Bombe in Antar niedergehen.


  Er fühlte sich jetzt sehr allein.


  Er ließ Lin kommen, da er das Bedürfnis hatte, sich mit einem Menschen zu unterhalten, von dem er nicht mit jedem dritten Wort etwas zu erwarten hatte, was mit Krieg zu tun hatte. Er wollte über etwas anderes sprechen.


  Lin war eben erst aufgestanden, da es noch ziemlich früh am Tage war.


  »Sie haben mich rufen lassen?« fragte sie ziemlich verwundert.


  Lu Tang nickte. »Ein alter Mann hat mitunter das Bedürfnis, sich mit jüngeren Menschen zu unterhalten, um sich etwas abzulenken. Setzen Sie sich doch!«


  Lin setzte sich.


  »Was werden Sie tun, wenn Roc zurückkommt?« fragte Lu Tang.


  Lin sah ihn ernst an. »Ich weiß es noch nicht«, sagte sie.


  Plötzlich glitzerten Tränen in Lins Augen.


  »Was haben Sie?« fragte er heiser.


  Lin schlug die Hände vor das Gesicht. »Ich werde ihn nie wiedersehen«, schluchzte sie. »Nie wieder!«


  »Und wieso nicht?«


  Lin hob das tränenüberströmte Gesicht. »Vielleicht werden Sie jetzt über mich lachen!« sagte sie, Lu Tang beruhigte sie. »Ich lache über niemanden«, meinte er.


  »Ich habe geträumt«, fuhr Lin fort, und ihre Lippen zitterten bei jedem Wort, »ich habe geträumt, daß Roc sterben wird. Ich stand auf einmal mitten in einem riesigen Feuer, und die Flammen griffen nach mir, ich schrie, und auf einmal kam Roc von irgendwoher und wollte mir helfen. Doch die Flammen ergriffen auch ihn, und wir verbrannten beide. Ich habe noch nie einen Traum von solcher Deutlichkeit gehabt.«


  »Und Sie glauben, das hat etwas zu bedeuten?« fragte Lu Tang, und er konnte nicht verhindern, daß seine Stimme ein wenig besorgt klang. Die Festigkeit, mit der Lin ihren Traum vorgebracht hatte, vermochte sogar ihn zu beeinflussen, aber dann schüttelte er die Gedanken sofort wieder von sich ab.


  »Nun lachen Sie, nicht wahr?« fragte sie.


  Lu Tang schüttelte den Kopf. »Ich kann verstehen, daß Sie Angst haben«, sagte er leise, »alle haben wir manchmal Angst, auch ich und die anderen Offiziere und die Soldaten und die übrigen Menschen. Sie alle haben Angst. Es ist eine Art Ahnung, nicht wahr, man könnte es so ausdrücken. So eine Ahnung in uns. Man weiß nicht, was es ist, aber es ist da und macht einen besorgt. Man möchte in die Zukunft sehen, um sich Gewißheit zu verschaffen, denn die schlimmste Gewißheit ist immer noch besser als Ungewißheit, die einen quält.«


  »Ja, das ist es!« rief Lin aus.


  »Aber wir dürfen es nicht auf uns übergreifen lassen. Wenn wir es dulden, daß es uns schwächt und uns ängstlich macht, dann verlieren wir uns selbst.«


  »Ich glaube eher, wenn wir alle wirklich Angst hätten, dann gäbe es keinen Krieg«, warf Lin ein.


  »Eine typisch weibliche Logik«, sagte der General, »aber sie ist nicht zu verwerfen. Wir glauben das gleiche, und deshalb ist Roc mit dem Raumschiff jetzt auf dem Mond. Wenn wir den Krieg ein für allemal verhindern wollen, dann kann das nur durch Angst geschehen, nämlich dann, wenn die Menschheit einen solchen Schock bekommt, daß er sie für immer von ihren Kriegsgelüsten heilt.«


  »Sie meinen, Sie fühlen sich berufen, der Erde den Frieden zu schenken.« Lin sagte es sehr zweifelnd.


  Lu Tang lächelte überlegen. »Ich fühle mich nicht dazu berufen. Ich bin dazu berufen.«


  »Ist das nicht überheblich«, sprach Lin offen ihre Meinung aus. Lu Tang lächelte milde, aber hinter seinem Lächeln lag ein Schatten der Trauer und der endgültigen Resignation. Er machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand.


  »Sie verstehen nicht richtig«, sagte er, »ich bin berufen, durch das letzte Mittel zu versuchen, endlich Frieden zu schaffen.«


  »Sie sind berufen?«


  Lu Tang nickte schweigend.


  »Und von wem?« fragte Lin schwach.


  Da zuckte der alte General die Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es ist sowieso schon zuviel, was Sie wissen, und das werde ich verantworten müssen. Aber soviel kann ich Ihnen sagen. Es ist eine Macht, die die Welt aus den Angeln heben könnte.«


  »Ich verstehe nicht«, murmelte Lin, »ich begreife nicht!«


  »Es ist nicht schwer zu begreifen, wenn man die inneren Zusammenhänge kennt, aber leider …«


  Sein Satz wurde unterbrochen.


  Plötzlich begann die Erde zu wanken. Das Licht erlosch, und Lin und der General stürzten zu Boden. Plötzlich begannen die Wände in überirdisch grünlichem Licht zu erstrahlen, das immer heller und heller wurde. Draußen tobten der Donner und das Brüllen einer losgelassenen Hölle. Die Tür wurde aufgerissen. Das Licht flammte auf, und zwei bleiche Offiziere standen in der Tür, während immer noch der Donner der gigantischen Explosion rollte.


  »Was … was war das, was ist geschehen?« fragte Lu Tang heiser vor Erregung.


  Einer der beiden Offiziere setzte zum Sprechen an, aber es dauerte eine Zeitlang, bis er das erste Wort über die Lippen brachte.


  »Eine Bombe!« keuchte er. »Eine Bombe.«


  Lu Tang kam taumelnd hoch und starrte wild um sich.


  »Eine Bombe?« fragte er, und seine Stimme klang krächzend. Er taumelte auf den Tisch zu und stützte sich auf die Kante, während er auf das unirdische Rollen lauschte.


  »Ja, General!« stimmte der eine mit bebender Stimme zu.


  »Wo?«


  »Zweihundert Kilometer von hier ungefähr. Man hat ihren Anflug im letzten Moment bemerkt, aber sie war schon zu nahe, daß man sie hätte abwehren können. Sie ist detoniert!«


  Lu Tang wurde bleich. »Diese Verräter!« murmelte er. »Diese gottverdammten Verräter. So haben sie uns also im Stich gelassen.«


  »Wer?« fragte Lin beklommen. »Roc?« Ihre Stimme war ganz leise.


  Der General schüttelte stumm den Kopf. Aus seinen Augen sprachen blanke Verzweiflung und Mutlosigkeit. »Nicht Roc war es. Aber sie, die anderen. Sie haben mit uns gespielt, wie mit einem Kind. Das ist die Vernichtung, die Erde wird den Abwurf der zweiten Bombe nicht überleben.«


  Er zeigte auf die Wände.


  »Schon jetzt wird hier eine Radioaktivität herrschen, die uns zu Todeskandidaten macht. Aber die Erde konnte die Energiemengen schlucken. Ein zweites Mal wird sie es nicht können.«


  Dann sah er plötzlich wieder mit straff gespanntem Gesicht auf. Er winkte den beiden Offizieren zu gehen, dann wandte er sich Lin zu, ließ sich in einen Sessel fallen und stöhnte: »Lin, Ihr Traum war richtig. Lin, wissen Sie, was heute für ein Tag ist? Nein? Heute ist der letzte Tag der Erde!«


  Lin sah ihn entsetzt an, und aus ihren weit aufgerissenen Augen sprach kaltes Entsetzen.


  »Was meinen … Si … da … damit?«


  »Ich will es Ihnen sagen«, keuchte Lu Tang, »ich werde es Ihnen erzählen. Alles sollen Sie wissen. Daß uns die dort draußen vernichten wollen. Sie haben mit uns gespielt, und ich habe es nicht erkannt. Meine Schuld wird es sein, wenn die Menschheit sterben wird. Wenn die Erde vernichtet wird. Meine Schuld, ganz allein meine Schuld. Ich habe nicht auf die Männer gehört, die etwas davon verstehen mußten, sondern ich habe ihnen Stillschweigen auferlegt. Oh, was war ich doch für ein blutiger Narr!« Er brach ab und schlug sich mit beiden Fäusten vor die Stirn, dann hielt er die Hände vor die Augen.


  »Ich werde Ihnen alles erzählen, Lin. Sie sollen alles wissen, denn ich muß mich rechtfertigen. Sie stellen jetzt die Menschheit dar. Sie sollen es erfahren, wer mit uns gespielt hat. Daß sie es waren, sie, die von dort draußen kommen. Und die uns mit ihrer teuflischen Schlauheit überwältigt haben, und wir müssen dafür sterben!«


  »Gibt es keinen Irrtum?« Lin fragte es leise.


  »Irrtum?« Lu Tang stieß ein bitteres Lachen aus.


  Im nächsten Moment begann die Erde wieder zu beben. Nicht so stark diesmal, aber doch spürbar, und ein unterirdisches Rollen ließ die Erde wie ein verwundetes Tier erzittern. Aber diesmal verschwand das Rollen nicht, sondern es wurde langsam stärker, drohender.


  »Das ist der Beweis«, schrie Lu Tang auf, »das ist der Beweis dafür, daß sie uns verraten haben, daß sie uns vernichten wollen. Ich hatte doch recht. Wenigstens einmal!« Er sank in sich zusammen.


  »Wer denn?«


  »Die von draußen!« stöhnte der General, dann begann er zu taumeln und stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden. Ein Herzschlag hatte seinem Leben ein Ende gesetzt.


  Lin stieß einen schrillen Schrei aus und verbarg das Gesicht in den Händen, dann begann sie lautlos zu weinen.


  Die Hoffnung stieg mit zunehmender Schnelligkeit in den Mondhimmel auf. Die Krater unter ihrem Heck schrumpften zusammen, doch dann machte sie einen großen Bogen und kam zurück. Roc hantierte wie wahnsinnig mit den Geräten, und das Raumschiff schwankte und bebte in allen Fugen. Er wußte nur mit den allernotwendigsten Hebeln Bescheid. Aber er wußte, wenn es ihm nicht gelang, sein Vorhaben auszuführen, dann war auch er verloren. Mit dem Heck voran sank das Schiff wieder auf die Mondoberfläche zurück.


  Fibor und Me Wang starrten auf das Schiff, welches das tollkühne Manöver durchführte.


  Der Lieutenant, der gerade im Begriff gewesen war, sich die eigene Waffe an die Brust zu setzen, um Schluß zu machen, hatte bei der letzten Bewegung gezögert. Jetzt starrte er mit aufgerissenen Augen auf das grauenvolle Schauspiel, das sich ihm bot.


  Die Motoren kamen dem Boden immer näher und genau auf die Fläche zu, auf der die drei Antarer lagen. Die drei konnten aber nicht aus der Deckung; denn sie wären sofort abgeschossen worden. Verzweifelt schossen sie nach oben auf das Raumschiff, was diesem aber nicht den geringsten Schaden zufügte. Die Flammen aus dem Heck kamen dem Boden immer näher und jetzt mußten die drei springen, ob sie wollten oder nicht. Aber es war zu spät.


  Die beiden Offiziere brauchten nicht mehr zu schießen.


  Die Flammen waren zu dicht am Boden. Die drei Läufer entkamen dem Verderben nicht mehr.


  Dann setzte die Hoffnung auf.


  Fibor und Me Wang rannten auf das Schiff zu. Sie hatten noch für genau zwei Minuten Sauerstoff. In dieser Zeit mußten sie es schaffen. Während Roc bereits die Schleusentür öffnete, enterten die beiden die Leiter hoch. Es ging um ihr Leben, und sie waren schnell.


  Trotzdem ging der Sauerstoff durch den vermehrten Verbrauch in rasender Schnelligkeit zu Ende. Während es Fibor bis zur Luke schaffte und von Roc hineingedrängt wurde, ließ Me Wang plötzlich die Leiter los. Er ruderte kurz mit den Armen in der Luft herum, dann stürzte er wie ein Stein über dreißig Meter tief hinab. Die verminderte Anziehungskraft des Mondes ließ ihn zwar nicht so schwer stürzen, wie es auf der Erde der Fall gewesen wäre, aber er prallte auf einen breiten Felsbrocken auf und blieb in verrenkter Haltung darüber liegen.


  Während Fibor in das Schiff ging, um sich zu erholen, enterte Roc hinab.


  Aber er konnte nicht mehr helfen. Der Lieutenant mußte sich beim Sturz das Rückgrat gebrochen haben. Er war wohl sofort tot gewesen.


  Sie brachten ihn in die Kabine und schnallten ihn auf dem Sitz fest.


  Ebenso verfuhren sie mit Lerx, der noch an der gleichen Stelle lag, wo er durch sein eigenes Messer ums Leben gekommen war.


  »Was jetzt?« fragte Fibor, der sich zusehends erholte.


  »Wir müssen das antarische Schiff finden«, stieß Roc hervor, »vielleicht haben sie die Bombe noch gar nicht abgeschossen.« Er wußte nicht, daß sich im gleichen Moment in rasender Geschwindigkeit nicht nur seine eigene Bombe der Erde näherte, sondern daß wenige Minuten später auch die antarische Bombe in Heliodor explodieren würde. Er wußte auch nicht, daß Lu Tang in weniger als zehn Minuten am Herzschlag sterben würde. Er wußte so vieles nicht.


  Fibor hob die Hoffnung vom Boden ab.


  In geringer Höhe jagten sie über den Mondboden dahin. Der Bildschirm zeigte ihnen nur eine leere, öde Fläche.


  Auf einmal begann Fibor zu sprechen.


  »Was glauben Sie wohl, wer den Schuß auf mich abgefeuert hat, als ich Sie erschießen wollte, Major?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Roc, der sich den Kopf darüber schon zerbrochen hatte. »Wer sollte noch auf dem Mond gewesen sein? Möglicherweise haben die Antarer zwei Raketen entsandt.«


  »Das glaube ich weniger«, sagte Fibor, während er die Rakete einen eleganten Bogen beschreiben ließ, »wenn es ein antarischer Schütze gewesen wäre, dann hätte ich schon längst das Zeitliche gesegnet.«


  »Hm, wieso?«


  »Mir kam es so vor, daß jemand nur geschossen hat, um zu verhindern, daß ich Sie umbrachte.«


  »Wer sollte darauf Wert legen?«


  Fibor schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß es nicht«, bekannte er. »Trotzdem geht mir die Idee nicht aus dem Kopf. Die Entfernung war so gering, daß man mich ganz gut hätte treffen können. Trotzdem trafen mich diese Unbekannten nicht.«


  »Und was folgern Sie daraus?«


  »Daß … hm, vielleicht ist es eine Dummheit!«


  »Reden Sie nur!«


  »Nun, ich meine, daß es möglich wäre … ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll. Jedenfalls habe ich so ein Gefühl, als ob jemand Wert darauf gelegt hätte, daß die Bombe pünktlich abgeschossen wird. So kam mir das vor!«


  Roc schwieg lange.


  »Nun?« bohrte Fibor weiter.


  »Vielleicht haben Sie recht«, gab Roc zu. Er vermied es, den Blick nach hinten zu richten, wo die beiden Toten in ihren Schaumgummisesseln hingen. »Vielleicht haben Sie wirklich recht, aber ich denke, das wird sich herausstellen.«


  »Möglich«, stimmte Fibor zu, aber seine Stimme klang zweifelnd.


  Dann schwiegen sie lange Zeit, während die Hoffnung über den Mond dahinzog. Die Landschaft änderte sich nur unwesentlich. Alles war tot und leer. Krater, Risse im Boden, Staubflächen so weit das Auge reichte und hie und da eine sogenannte Perle, ein kleines vulkanisches Loch im Mondboden. Und über allem hing ein Schweigen, welches so dicht war, daß man es förmlich sehen konnte. Sonst nichts!


  »Nichts!« stellte Fibor resigniert fest.


  »Fliegen Sie weiter!« befahl Roc.


  »Wir müssen auf den Treibstoff achten!« mahnte Fibor, doch dann wurde er auf einmal lebendig. »Dort unten, sehen Sie, Major!« Er ließ das Schiff langsam tiefer gleiten, und ein neuer Bildausschnitt kam in Sicht. Deutlich war irgend etwas in einem kleinen Mondkrater zu erkennen.


  »Fliegen Sie tiefer!« sagte Roc.


  Die Hoffnung ging noch tiefer, und dann konnte man klar erkennen, um was es sich bei dem undefinierbaren Gegenstand handelte. Es war ein Raumschiff, wahrscheinlich ein irdisches. Es hatte schlanke Torpedoform, aber jetzt sah es wie ein Wrack aus. Löcher gähnten in der Hülle, und überall lagen Trümmer herum. Es schien ausgebrannt zu sein. Aber wieso?


  »Das ist doch«, stammelte Fibor betroffen, »das ist doch das Raumschiff der Antarer!«


  »Ja, stimmt«, murmelte Roc, »sie haben ganze Arbeit geleistet!«


  »Wie, was?« murmelte Fibor und sah ihn an. Aber Roc winkte ab und sah starr auf den Boden, der sich deutlich auf dem Bildschirm abzeichnete. Er sah angestrengt aus, Fibor schüttelte den Kopf.


  »Was haben Sie?« fragte er.


  »Nichts, nichts!« wehrte Roc hastig ab. Dann schrie er plötzlich auf: »Höher gehen, schnell zur Seite!«


  Zu Tode erschrocken ließ Fibor die Hoffnung steigen und riß sie gleichzeitig nach rechts, daß alles Bewegliche ins Wanken kam.


  Am Raumschiff vorbei zuckte ein greller Blitz und verlor sich im All.


  »Sprechfunk einschalten!« schrie Roc heiser. »Schnell!«


  Fibor sparte sich die Fragen, die er eigentlich stellen wollte, und drückte den Schalter herunter. Roc angelte sich das Mikrophon und ließ einen Stapel fremder Worte los. Fibor fühlte, daß sich seine Nackenhaare aufstellten.


  Jemand antwortete aus dem Lautsprecher, aber der Captain konnte wieder kein Wort verstehen. Roc sagte noch einige Worte, dann hängte er wieder ein, und die Hoffnung raste weiter in den Weltenraum hinein, weg vom Mond.


  »Major?« stieß Fibor endlich hervor. »Major, was hat das alles zu bedeuten? Können Sie mir darauf antworten?«


  »Das bedeutet, daß wir zur Erde zurück müssen!«


  »Und was tun wir dort?«


  »Wir werden jemanden holen!«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Der Captain, dessen Blicke an den Steuerinstrumenten hingen, konnte Roc nicht sehen. Trotzdem war ihm seltsam zumute.


  »Mit wem haben Sie vorhin gesprochen, Major?«


  »Was geht Sie das an, Fibor?«


  Der Captain antwortete nicht, aber er schob einige Hebel herum, und dann drehte er sich auf einmal blitzschnell in seinem Sitz um und hatte seine Pistole in der Hand, die er auf Roc richtete. Sein Gesicht war entschlossen.


  »Hören Sie!« sagte er. »Ich habe einmal die Gelegenheit versäumt. Jetzt möchte ich wissen, was das zu bedeuten hat. Mit wem haben Sie gesprochen? Was steckt hinter all dem? Wenn Sie mir nicht die Antwort geben, werde ich Sie erschießen.«


  Roc lächelte schwach.


  »Fibor!« sagte er. »Sie sind ein Narr! Legen Sie die Pistole weg und seien Sie vernünftig!«


  »Erst möchte ich wissen … wer Sie sind?«


  Roc zuckte die Achseln. »Für Sie dürfte das reichlich uninteressant sein. Wenn Sie alles erfahren, würde ich Sie töten müssen. Aber gut, Sie haben mich vorläufig noch in der Gewalt.«


  »Also?« Die Pistole hob sich drohend.


  »Ich bin kein Mensch«, sagte Roc.


  »Das habe ich inzwischen gemerkt«, murmelte Fibor. »Weiter!«


  »Meine Rasse ist bei weitem mächtiger als die irdische Menschheit«, sagte Roc dunkel, »aber wir beobachten euch schon seit Tausenden von Jahren. Wir wissen um euer Denken und euer Handeln. Wir kennen euch wie uns selbst. Dabei muß ich feststellen, daß wir von Anfang an versuchten, euch von eurem kriegerischen Wahn zu heilen. Ihr wart, ohne es zu wissen, eine Gefahr nicht nur für euch. Wir haben euch eine Religion geschenkt, aber ihr habt nicht darauf reagiert. Ihr Menschen seid eine komische Rasse, und euer Planet trägt einen uralten Fluch. Ihr seid nicht die erste Rasse, die auf der Erde lebt, und ihr werdet auch nicht die letzte sein. Es wird immer wieder Kreaturen geben, die so sind, wie ihr seid, aber wir wollen die Gefahr nicht zu groß heranwachsen lassen. Es würde zu weit führen, wenn ich das alles im einzelnen erklären wollte, aber soviel kann ich Ihnen sagen:


  Wir hatten Leute auf der Erde. Ich bin einer von diesen. Übrigens, ich habe fast mein ganzes Leben auf der Erde verbracht. Ich war Wächter für eure obersten Offiziere, wie einige andere von uns in Antar. Trotzdem konnten wir euch nicht so klein halten, wie es eigentlich hätte sein müssen. Darum hat der Rat beschlossen, daß eure Rasse sterben muß.


  Sterben, so wie all die anderen Rassen vor euch, die die Erde bewohnten.


  Und genauso wie es nach euch geschehen wird. Ihr seid wahnsinnig, in unseren Augen seid ihr wahnsinnig. Nachdem wir uns mit euren höchsten Offizieren in Verbindung gesetzt hatten, verlief alles nach Wunsch. Der Plan wäre fast gescheitert, fast. Als der General und andere Offiziere Gewissensbisse bekamen. Sie wollten noch einmal den Frieden erreichen und wir wollten warten, ob es ihnen gelänge.


  Hätten sie es geschafft, wäre die Erde noch einmal gerettet gewesen.


  Sie schafften es nicht.


  In Antar war es praktisch genau das gleiche wie in Heliodor. Jeder Kontinent dachte, nur er würde über die Solar-Split-Bombe verfügen. Wir wollten euch nicht selber vernichten. Das konntet ihr erledigen. Jetzt stirbt die Erde in wenigen Tagen, niemand und nichts kann sie mehr retten, und kein Mensch wird dem Untergang entrinnen.«


  »Und wen wollen Sie holen?« warf Fibor ein. Er war bleich wie eine Wand.


  »Ein Mädchen. Ich habe für sie gebetet«, sagte Roc, »ich werde sie holen. Man wird ihr Leben schonen, aber ihr anderen müßt sterben!«


  »Wie kann eine Rasse nur so grausam sein?« zischte Fibor. »Warum seid ihr so gemein und laßt uns keine Chance?«


  »Wir sind nicht grausamer als das Universum«, warf Roc ein, »das Weltall ist so geschaffen, daß, wie man auf der Erde sagt, kein Baum in den Himmel wächst. Die anderen Wesen müssen Abhilfe schaffen, wenn eine Rasse zu gefährlich wird. Das ist ein Gesetz.«


  »Ich gratuliere Ihnen«, sagte Fibor.


  »Wozu?«


  »Sie haben uns alle großartig getäuscht. Niemand wäre darauf gekommen, selbst ich nicht, wenn Sie es mir nicht erzählt hätten.«


  »Es ist die Art unserer Rasse«, sagte Roc, »wir können in einer Rolle aufgehen, und das ist wichtig für uns und unsere Aufträge.«


  »Und warum haben Sie mich dann gerettet, bevor ich erstickte?«


  »Ich habe Achtung vor Ihnen«, seufzte Roc. »Ich wollte es Ihnen durch meine Handlung zeigen und beweisen, bevor ich Sie töten mußte.«


  »Sie werden mich nicht töten!«


  »Oh doch«, sagte Roc dumpf, »es tut mir leid um Sie. Aber ich kann es nicht zulassen, daß Sie am Leben bleiben. Nur ein einziger Mensch wird am Leben bleiben. Dieses Mädchen!«


  »Sie wird auch sterben«, sagte Fibor, und auf einmal war sein Blick seltsam starr und unbeweglich auf einen Punkt hinter Rocs Rücken gerichtet.


  Roc drehte sich blitzschnell um und starrte auf den Bildschirm.


  »Nein!« schrie er auf. »Nein, nein!« Dann wurde es still.


  Ein schreckliches Bild bot sich seinen Augen auf der Mattscheibe des Televisionsapparats. Eine glühende Kugel hing mitten im All, eine Kugel von phosphoreszierendem Feuer, eine zweite Sonne! Entstanden durch eine Kettenreaktion und lohendes atomares Feuer.


  »Das ist die Erde, oder vielmehr, was ihr aus ihr gemacht habt«, sagte Fibor kalt, »dafür möge euch der Fluch von Millionen treffen, die in diesem Feuer verbrennen mußten.«


  Rocs Gesicht hatte sich verzerrt.


  »Lin!« stöhnte er. Die ganze Maske irdischer Denkweise, die er jahrelang getragen hatte, fiel von ihm ab. »Lin!« seine Stimme klang belegt. In ihm war eine entsetzliche Leere. Hatte man ihm nicht gesagt, es würde Tage dauern, bis die Erde vom atomaren Feuer verschlungen war?


  Warum hatten sie ihn belogen? Warum nur, warum? Und Lin war tot. Nichts im Universum konnte sie wieder lebendig machen. Nur ihr Geist, ihre Seele hing jetzt irgendwo im Überraum der vierten Dimension. Und er hatte noch eine winzige Chance, zu ihr zu gelangen.


  Er fuhr herum.


  »Fliegen Sie zur Erde!« brüllte er Fibor an.


  Der starrte ihn entsetzt mit kalkweißem Gesicht an. »Sind sie wahnsinnig geworden. Wir müssen sterben, wenn wir in diese Gluthölle eintauchen.«


  »Wir sterben nicht. Wir ändern uns nur«, keuchte Roc. »Los!«


  Mit einem Ruck hob Fibor die Waffe und drückte ab, doch den Bruchteil einer Sekunde zuvor hatte Roc seinen Arm erwischt und bog ihn zurück. Es ging für ihn jetzt um mehr als nur um sein Leben. Immer in seinem Leben hatte er sich nach Liebe gesehnt, und jetzt wollte er Lin nicht verlassen. Jetzt wollte er Frieden haben. Nur Fibor mußte vorher sterben, damit das Gesetz erfüllt war und er, Roc, Frieden finden konnte.


  Sie kämpften keuchend.


  Schließlich gelang es Roc, das Handgelenk Fibors mit einem Ruck herumzudrehen. Er sah das Gesicht des anderen zu einer Maske tödlicher Angst erstarren und zögerte einen Moment, dann preßte er die Hand zu. Ein Blitz zuckte auf, und Fibors Körper wurde schlaff.


  Roc schob ihn zurück.


  Mit fliegenden Händen und ohne den Toten noch eines Blickes zu würdigen, begann er die Richtung der Rakete zu ändern. Bis der Bug genau auf die grelle Hölle gerichtet war.


  Dann saß er mit schweißüberströmtem Gesicht und zusammengekniffenem Mund hinter dem Instrumentenpult und dirigierte das Schiff in den Tod. Im Lautsprecher begann es zu krachen, dann kam klar und deutlich eine Stimme in Rocs Heimatsprache.


  »Halten Sie sofort an! Sie fliegen direkt in den Tod!«


  Roc wandte keinen Blick von den Instrumenten. Der Hitzeanzeiger stieg und stieg in schnellem Tempo.


  »Haben Sie nicht gehört?« kam die Stimme wieder. »Drehen Sie bei!«


  »Nein!« sagte Roc.


  Eine Weile schwieg die Stimme, dann: »Sie sollen halten!«


  »Ihr seid Schweine!« sagte Roc. »Warum habt ihr das Mädchen sterben lassen?«


  »Eine Notwendigkeit!«


  »Seid tausendmal verflucht!« schrie Roc. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und leuchteten fiebrig. Der Schweiß strömte ihm über den ganzen Körper.


  »Zum letzten Mal, halten Sie an!«


  Roc schaltete den Lautsprecher aus. Dann schaltete er den kleinen Bildschirm über dem Pult ein. Die Erde war schon sehr nahe gerückt, aber er fühlte die Hitze fast gar nicht. Er sah nur eine weiße Fläche auf sich zukommen. Eine Fläche hell und klar und rein, in einem bläulich grünlichen Schimmer. Und mitten in diesem Schimmer erkannte er die Umrisse eines Gesichts, zwei große Augen, die ihn voller Sehnsucht anstarrten, und zwei Lippen, die sich leise bewegten.


  »Du kommst?« hörte er eine Stimme, ganz ferne und ganz leise.


  »Ja!« stöhnte er. »Ja, ich komme zu dir, ich komme!«


  


  ENDE


  


  


  Als Band 31 der W. D. ROHR-Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:


  


  Gangster im Weltraum


  von W. D. Rohr


  


  Eine gewaltige Idee geht ihrer Verwirklichung entgegen! Ein Erdsatellit in Form eines gewaltigen Spiegels soll die künstliche Verstärkung der auf die Erde einfallenden Sonnenenergie bewirken und auf diese Weise die Menschheit vor der Bedrohung durch die bevorstehende fünfte Eiszeit retten.


  Doch da gibt es einen Mann, der das kühne Projekt in Frage stellt. Dieser Mann ist Dor Lassos, ein ehemaliger Kapitän der Luftstreitkräfte. Mit einer Bande gefürchteter Sträflinge besetzt er den Spiegel, der die Erde vor der Eiskatastrophe retten soll.


  Haß und Rache beherrschen Dor Lassos Handeln. Er ist entschlossen, die gesamte Menschheit büßen zu lassen, wenn seine Forderungen nicht erfüllt werden.
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